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  Die Vernunft, mit der sie ein ganzes Leben lang ihre Entscheidungen getroffen hatte, schlich sich gerade feige davon.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  1.


  


  Nachdem der Hüne seinen Koffer vom Transportband gezogen und die Passkontrolle hinter sich gebracht hatte, sah er sich aufmerksam um.


  Über zwei Jahre war es her, dass er amerikanischen Boden betreten hatte. Endlich erlaubte es ihm die Situation in Ondraka, seine Brüder zu besuchen. Seit Storm und Ivy Sibirien verlassen hatten, war hier wie dort einiges passiert. Auch wenn er und sein Team fast täglich mit den Freunden aus den Staaten via Video-Chat kommunizierten, fehlten ihm die Brüder mehr als er zugeben wollte. Valentin verfolgte live mit, wie Rocco, Thorns und Caras Sohn heranwuchs. Begrüßte die kleine Maya, Tochter von Lili und Thunder, als diese geboren wurde, und erfuhr mit Freuden, dass Hunter eine Gefährtin gefunden hatte.


  Jetzt war er endlich wieder hier.


  Er entdeckte den schwarzen Riesen sofort. Thunder stand mit Maya auf den Schultern am Ausgang. Und nicht nur er! Valentin ging das Herz auf, als er sah, dass sich die gesamte Familie versammelt hatte, um ihn abzuholen. Rocco stand zwischen Thorn und Cara, Ivy und Storm hatten sogar King dabei und Lili trat gerade hinter ihrem Gefährten hervor.


  Es war wie nach Hause kommen. Einfach wunderbar.


  Selbst Connor und Layla mit Hope waren hier. Er sah eine hübsche, junge Frau, die er nicht kannte. Sie musste Hunters Gefährtin sein. Der Krieger hatte besitzergreifend die Arme um sie geschlungen.


  Valentin sah in eine Reihe grinsender Gesichter und war für den Moment sprachlos über das Begrüßungskomitee.


  Er schluckte.


  Die Umarmungen der Freunde waren warmherzig und berührten ihn sehr. Er wusste, er war willkommen.


  


  ***


  


  Es war spät geworden, bis Valentin sein Zimmer beziehen konnte. Paula hatte es sich nicht nehmen lassen und zauberte ein fantastisches Essen als Willkommensgruß. Die ältere Dame mochte den stillen Krieger sehr und freute sich, einen Esser mehr zu haben. Das war ihre absolute Leidenschaft. Sie verwöhnte die vielen Menschen in diesem Haushalt für ihr Leben gerne.


  Val packte seinen Koffer aus und stellte sich dann unter die Dusche.


  Stella schien perfekt für Hunter zu sein und er freute sich, dass der junge Krieger endlich die Schatten seiner Vergangenheit besiegt hatte.


  Somit hatten alle Menschen, die er liebte, ihre Seelengefährten gefunden. Während er sich genüsslich das heiße Wasser über den Körper prasseln ließ, fragte er sich, ob es irgendwo auf der Welt jemanden gab, der sein Leben komplett machen würde.


  Nicht, dass er sich danach sehnte. Seine Verantwortung als Captain forderte ihn voll und ganz. Er hatte nach Tristans Tod das Kommando übernommen und Ondraka zu einem Ort des Friedens gemacht.


  Kein leichter Weg.


  Anfangs gab es herbe Rückschläge, die ihn fast an seine Grenzen gebracht hätten. Heute, zwei Jahre später, war Ondraka eine Stadt, in der das Leben brodelte.


  Lächelnd dachte er an Zoe, Tys Gefährtin. Die Gärtnerin hatte das Gelände in einen wunderschönen Park verwandelt. Seit kurzem gab es sogar einige Nutztiere. Jede Menge Hühner, inklusive einem Hahn, waren eingezogen und ein paar Schafe übernahmen die Pflege der weitläufigen Grünflächen. Tango und Shy, die beiden Hunde, bewachten das Gelände und liebten es, von den Kindern mit Streicheleinheiten verwöhnt zu werden. Es war viel passiert, seit sie Peace abgesetzt hatten. Natürlich musste auch hier für Recht und Ordnung gesorgt werden, doch inzwischen hatten die Ondraker gelernt, mit der Freiheit umzugehen und lebten friedlich miteinander.


  Jay, Tyron und Juno hatten ihn überredet, endlich in die Staaten zu fliegen. Sie meinten augenzwinkernd, dass er sich eine kleine Auszeit verdient hatte.


  Val seufzte. Es war ungewohnt für ihn, keine Aufgabe zu haben. Urlaub nannte man das wohl. Auf jeden Fall war er gespannt, was die nächsten Wochen so bringen würden. Er wollte sich überraschen lassen.


  Morgen würde Storm ihn mitnehmen und ihm seine Securityfirma zeigen. Blondie schien erfolgreich gegen Ungerechtigkeit zu kämpfen. Auf wundersame Weise fanden ihn Schutz- und Hilfesuchende und er sorgte mit seinem Team dafür, dass ihnen Gerechtigkeit widerfuhr und sie angstfrei leben konnten.


  Todmüde stieg er aus der Dusche und trocknete sich notdürftig ab. Dann fiel er ins Bett und schlief sofort ein. In seinen Träumen sah er Tristan. Sein Bruder lächelte ihm zu und hob anerkennend den Daumen. Dann verschwand er und an seine Stelle trat eine Gestalt, die Valentin nicht genau erkennen konnte. Den Umrissen nach schien es sich um eine Frau zu handeln. Sie hielt einen Stock in der Hand. Das verwirrte ihn. Wer war sie? Warum konnte er ihr Gesicht nicht erkennen?


  Schweißgebadet wachte er am nächsten Morgen auf und hatte das Gefühl, die ganze Nacht diese geheimnisvolle Fremde verfolgt zu haben.


  


  ***


  


  »Zu schade«, seufzte Lili beim Frühstück. »Ich wollte eure Ärztin so gerne kennenlernen. Du hättest sie mitbringen sollen, Val.«


  Thunder zwinkerte ihr zu. »Zum Glück ist sie nicht mitgekommen, sonst würdest du den ganzen Tag mit ihr über eure Arbeit reden und hättest keine Zeit mehr für mich und Maya.«


  Lili stieß ihn an. »He, beschwerst du dich etwa? Dazu gibt es keinen Grund, mein Lieber! Es ist sehr ruhig im Moment. Keine Arbeit für mich ...«


  »Vielleicht besucht Juno euch zusammen mit ihrer Gefährtin, wenn ich zurück bin. Dank Blondie können wir ja alle völlig legal ausreisen.« Valentin grinste den blonden Krieger an.


  Storm zwinkerte und schob seinen Stuhl nach hinten. »Lili, keine Bange, du wirst bestimmt nicht arbeitslos und wenn es nur die aufgeschlagenen Knie der Kids sind! Val, von mir aus können wir los.«


  Valentin war begierig darauf, endlich etwas von der Stadt zu sehen und sprang sofort auf, um Storm zu folgen.


  Ivy, die sich um den Schreibkram der gemeinsamen Firma kümmerte, wollte später nachkommen.


  Die beiden Männer fuhren in Storms Mustang los. Das altmodische Auto zog viele Blicke auf sich, bemerkte Valentin amüsiert.


  »Wurde höchste Zeit, Bruder, dass du dich endlich einmal bei uns sehen lässt«, sagte Storm schmunzelnd. Er mochte Valentin und hielt viel von dem Krieger. Val war sehr besonnen und hatte die Sache mit Ondraka wunderbar gemeistert. Es war nicht einfach gewesen, doch das Team in Sibirien bestand aus großartigen Menschen und Storm freute sich, sie alle seine Freunde nennen zu können.


  


  Valentin lehnte sich zurück. »Es wurde wirklich Zeit. Jay und Ty haben mich geradezu gedrängt, euch endlich zu besuchen.« Er grinste. »Wahrscheinlich sind sie froh, mich ein paar Wochen loszuhaben. Und wer weiß, was mich bei meiner Rückkehr erwartet! Wahrscheinlich machen sie einen verdammten Bauernhof aus dem Anwesen«, meinte er trocken.


  


  Storm schmunzelte. Er hatte schon mitbekommen, dass vor allem Zoe, Tyrons Gefährtin, ziemlich frischen Wind nach Ondraka gebracht hatte. Die große Eingangshalle des Hauptgebäudes glich Valentins Erzählungen nach inzwischen einem Dschungel. Der Glasbau wurde sehr bald von der Gärtnerin in Beschlag genommen. Nicht nur Unmengen exotischer Pflanzen, sondern auch riesige Voileren mit allerlei bunten Vögeln, hatten dort ein Zuhause gefunden.


  »Schön, dass Zoe sich so gut eingelebt hat. Sie hatte es ja auch nicht leicht. Was macht Daryl?«, fragte er.


  »Oh, er und Ty verstehen sich richtig gut. Die beiden stecken den ganzen Tag zusammen. Zoes Bruder ist ein toller Kerl. Er packt unaufgefordert mit an und hat sich wunderbar in die Familie integriert.«


  Storm kannte Zoe und Daryl von seinem letzten Besuch. Auch wenn es schon zwei Jahre her war. Er hatte noch immer das Bild vor Augen, als die beiden von ihrem jüngeren Bruder Abschied nehmen mussten.


  »Das freut mich für ihn. Er war mir gleich sympathisch und ich sehe, ich habe mich nicht getäuscht. So, da sind wir. Darf ich vorstellen, unser bescheidenes Domizil!« Storm grinste, als Valentin sprachlos auf die Fassade des heruntergekommenen Gebäudes schaute.


  »Lass dich nicht täuschen. Innen ist alles vom Feinsten. Weißt du, wir fanden es besser, nicht zu protzen. Schließlich verdienen wir unser Geld nicht damit, reichen Säcken den Weg für ihre Machenschaften freizuräumen. Im Gegenteil. Meist sind es eben diese reichen Scheißkerle, die wir am Arsch kriegen wollen. Offiziell sind wir eine kleine Sicherheitsfirma. Inoffiziell löschen wir da, wo es brennt! Komm mit. Hunter ist schon da.«


  Valentin stieg aus. Storm hatte recht. Das, was sie im Untergrund taten, bedurfte keiner Luxusbude als Visitenkarte. Außerdem war er sicher, dass zumindest das technische Equipment sogar den amerikanischen Geheimdienst erblassen lassen würde. Nachdem sie die quietschende Holztüre aufgestoßen hatten, gelangten sie über eine schmutzige, durchgetretene Treppe in den ersten Stock. Dort sicherte ein biometrischer Scanner den Eingang. Blondie hantierte kurz herum und bat Valentin, seine Handfläche auf das Display zu legen. »So, dein biometrischer Code ist drin, das heißt, du hast ungehindert Zugang, Bruder«, sagte er zufrieden.


  Natürlich hatte sich Val nicht getäuscht. Es blinkte und piepte. Monitore in allen Größen reihten sich an den Wänden und mittendrin stand Hunter. Als sie eintraten, drehte er sich um. »Wir haben einen neuen Auftrag für eine Objektüberwachung, Storm«, meldete er und runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, wie die auf uns kommen, aber irgendwie kommt mir das komisch vor.«


  Storm forderte Valentin auf, sich umzusehen und ließ sich von Hunter den Auftrag zeigen. Er runzelte die Stirn. Ein Geburtshaus! Das war in der Tat merkwürdig. Es handelte sich um eine staatlich geförderte Einrichtung für Frauen, die ihre Kinder anonym zur Welt bringen wollten und sie danach zu Adoption freigaben.


  An sich war das eine gute Sache. Storm war der Meinung, dass es allemal besser war, als ungewollte Kinder in Toiletten zur Welt zu bringen, um sie dann wie Müll wegzuwerfen. Doch weshalb ein solches Haus einen Sicherheitsdienst beauftragte, war ihm ein Rätsel.


  Egal. Wenn jemand um Schutz bat, würden sie ihn gewähren.


  »Am besten du siehst dir das einmal an und dann besprechen wir die Einsatzpläne, Hunter«, wies Storm seinen Bruder an.


  Valentin, der sich für ein paar Monate frei genommen hatte, brannte darauf, sich hier nützlich zu machen.


  »Ich hätte nichts gegen einen anständigen Kampf«, seufzte er. »Mein Leben ist ziemlich langweilig im Moment.«


  Blondie grinste. »He Kumpel. Keine Bange, bei uns wird dir die Langeweile vergehen. Wenn du dich fit genug fühlst, kannst du heute Abend den Bodyguard für eine reiche, ältere Lady spielen. Smoking und gute Tischmanieren sind allerdings Voraussetzung!«


  Val boxte den blonden Krieger spielerisch in die Seite. »Was soll das heißen, willst du etwa andeuten, ich hätte keine Manieren?«, feixte er. Dann zog er eine Grimasse. »Aber ich weiß nicht ... Bodyguard für eine alte Lady?«


  Hunter konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Wir alle hatten schon das Vergnügen mit Mrs. Stillwell auszugehen. Sie ist sehr anspruchsvoll und für ihr Alter ziemlich rüstig. Es handelt sich um die Witwe des wohl großzügigsten Gönners der Stadt. Durch seine Spenden wurden zahlreiche soziale Einrichtungen gebaut und gefördert. Sie hat von Mitgliedern ihrer Familie ein paar Drohungen erhalten. Sie befürchten wohl, wenn die alte Lady stirbt, geht das gesamte Vermögen an gemeinnützige Zwecke«, klärte Hunter ihn auf.


  »Genau. Und weil Mrs. Stillwell Angst um ihr Leben hat, engagiert sie ab und zu einen von uns. Meist sind es irgendwelche Wohltätigkeitsveranstaltungen, die sie besucht. Ansonsten hat sie ein eigenes Sicherheitsteam, das sie schützt«, ergänzte Storm.


  Valentin überlegte. Hatte er einen Smoking dabei?


  Ohne auf die hämischen Gesichter seiner Freunde zu reagieren, sagte er zu deren Überraschung: »Okay. Ich bin dabei. Wenn mir einer von euch einen Smoking leiht ...«


  Storm musterte ihn kurz und nickte. »Meiner könnte dir passen. Wenn du dir sicher bist, dass du den Job machen willst, leihe ich ihn dir gerne.«


  Während Hunter und Blondie noch ein paar Termine und Aufträge diskutierten, sah sich Valentin ein wenig um. Seine Gedanken waren schon bei dem heutigen Abend. Irgendwie freute er sich darauf. Eine ältere Dame zu einer Charity-Veranstaltung zu begleiten, war doch mal was anderes. Wobei Spannung wahrscheinlich das Letzte war, das ihn dort erwartete.


  Als er und Storm zurückfuhren, tat er einfach so, als würde er Hunters amüsiertes Grinsen übersehen, der ihm viel Spaß wünschte.
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  Der Abend versprach, doch ganz interessant zu werden.


  Mrs. Stillwell war eine bezaubernde alte Dame. Auch wenn ihr Gesicht faltig und ihr Haar schlohweiß war, ihre Augen funkelten wie die eines jungen Mädchens und Valentin verfiel ihrem Charme sofort.


  Als er sie zum vereinbarten Termin abholte, musterte sie ihn sehr genau. Anscheinend gefiel ihr, was sie sah, denn sie griff nach seinem Arm, hakte sich bei ihm unter und sagte: »Was werden mich die Frauen heute wieder um meine Begleitung beneiden.« Dann kicherte sie verschwörerisch. »Ich liebe es, wenn man ihnen förmlich ansieht, wie sie sich fragen, wie die alte Schachtel an so ein Sahneschnittchen kommt.«


  Valentin führte sie vergnügt zum Wagen. Die forsche Art der alten Lady gefiel ihm.


  Und tatsächlich amüsierte sich nicht nur seine Auftraggeberin, sondern auch er selbst köstlich.


  Wie Mathilda - sie hatte ihn gebeten, sie bei ihrem Vornamen zu nennen - vorausgesagt hatte, folgten ihnen die Blicke sämtlicher Frauen. Es war ein Leichtes für Valentin, sie zu schützen, denn sie wich ihm nicht von der Seite und zog ihn überall mit hin. Stellte ihm eine Menge Leute vor, deren Namen er mit Sicherheit nicht behalten konnte, und unterhielt ihn mit Witz und Charme.


  Zu seiner Überraschung hielt sie lange durch. Einige der jüngeren Gäste hatten sich schon längst verabschiedet, aber Mathilda machte keine Anstalten, das Fest bald verlassen zu wollen. Nun, ihm sollte es recht sein. Er fühlte sich köstlich unterhalten. Schließlich war es weit nach Mitternacht, als er Mathilda nach Hause fuhr. Er stellte den Motor ab und brachte sie gentlemenlike zur Tür. Dann wartete er, bis sie das Licht angemacht und die Haustüre hinter sich zugezogen hatte.


  Mit einem Lächeln im Gesicht verließ er das noble Anwesen. Er hätte nie gedacht, dass es ihm so großen Spaß machen würde.


  Da er kein bisschen müde war, beschloss er statt des Highways, die längere Route durch die Stadt zu nehmen.


  Er mochte die bunten Reklametafeln und das Leben, das auch nachts herrschte. Seine Heimat Sibirien war eine andere Welt. Ondraka lag abseits der Metropole Moskau und war ein ruhiger beschaulicher Ort. Um so mehr genoss er das muntere Treiben hier.


  Valentin hatte die Fenster des Land Rovers heruntergelassen und genoss die laue Nachtluft. Er fuhr gemächlich durch die ungewöhnlich stillen Straßen. Anders als sonst, waren um diese Zeit kaum Fahrzeuge unterwegs.


  Als er eine Seitenstraße verließ und auf die Mainstreet einbog, vernahm sein feines Gehör das Geräusch quietschender Reifen und gleich danach einen aufheulenden Automotor, der bis zum Anschlag hochgetrieben wurde. Aus dem Augenwinkel sah er etwas durch die Luft fliegen.


  Sofort stoppte er seinen Wagen und erkannte eine leblose Gestalt mitten auf der Fahrbahn liegend. Eilig sprang er aus dem Land Rover.


  


  Wenige Sekunden später saß er mitten auf der Straße und hielt eine fremde Frau in den Armen. Sie blutete aus einer Platzwunde im Gesicht und schien ohnmächtig zu sein.


  Hoffentlich.


  Er betete zu einem ihm unbekannten Gott, dass sie nicht tot war - oder in diesem Augenblick in seinen Armen starb.


  Ihre Augen waren geschlossen und er konnte nicht erkennen, ob sie atmete.


  »Hilfe!«, murmelte er und sah sich um.


  Es war früh am Morgen. Die Stadt, die eigentlich niemals schlief, schien es jetzt unpassenderweise zu tun. Verdammt!!!


  Der Wagen war auf sie zugerast und hatte die junge Frau frontal erfasst. Was sie auf der Fahrbahn zu suchen hatte, war Valentin ein Rätsel. Er hatte gesehen, wie sie auf die Motorhaube irgendeines Luxusschlittens knallte und dann in hohem Bogen auf die Straße katapultiert wurde. Der Fahrer des Wagens gab Vollgas und fuhr ohne sich umzusehen weiter.


  Scheiße, er musste sie hier wegbringen.


  Valentin erhob sich mit der Fremden auf den Armen und stellte nebenbei fest, dass sie federleicht war.


  Lili! Sie musste helfen. Er rannte fast zu dem Wagen, den ihm Thorn geliehen hatte. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass jede Sekunde zählte.


  Jetzt könnte er die Hilfe seiner Brüder gut gebrauchen. Zum Glück hatte er sein Kommunikationsarmband um.


  Vorsichtig bettete er die Frau auf den Rücksitz des Land Rovers und aktivierte die Verbindung mit dem Anwesen der Brüder.


  »Thorn. Ich habe hier eine junge Frau von der Straße gekratzt. Keine Ahnung, ob sie überhaupt noch lebt, aber ich bringe sie mit. Gib Lili Bescheid!«


  Für mehr Erklärungen blieb keine Zeit. Val sprang in den Wagen und fuhr mit einem Affenzahn los.


  »Bitte lass sie nicht tot sein«, flehte er. Er hatte keinen Schimmer, warum ihm das alles so nahe ging. Er kannte diese Frau nicht und ihn traf auch keine Schuld an dem Unfall ...


  »Ach verdammt!«, fluchte er laut und hieb auf das Lenkrad. »Was für ein mieses Arschloch, das einfach weiterfährt.«


  Doch er wäre kein Krieger der ehemaligen STS-Einheit, wenn er sich nicht den Fahrzeugcode gemerkt hätte. Es war eines dieser neuen Modelle gewesen, die man mittels Autopilot nicht mehr selbst steuern musste. Doch normalerweise erkannten diese Fahrzeuge, wenn sich ein Hindernis auf der Fahrbahn befand, und wichen aus, oder bremsten ab. Also schlussfolgerte er, hatte der Fahrer das Ding manuell gesteuert. Während er mit Höchstgeschwindigkeit über den Highway brauste, nahm er sich vor, den Typen ausfindig zu machen. Storm würde ihm sicher helfen.


  Im Haupthaus wurde er schon erwartet. Trotz der unmöglichen Zeit war das Haus hell erleuchtet. Das Tor stand offen, so dass er bis zu der großen Treppe vorfahren konnte, ohne anzuhalten.


  »Ich liebe euch, Brüder. Auf euch ist Verlass!«, stieß er erleichtert aus.


  Wie auf Kommando erschien Thunder. Der schwarze Riese stand in der Eingangstüre, Lili an seiner Seite.


  Ohne umständliche Fragen zu stellen, half er Valentin, die Frau aus dem Wagen zu holen.


  Als sie endlich im Krankenzimmer waren, legte der Krieger sie behutsam ab.


  »Was ist passiert?«, fragte Lili, während sie schon dabei war, nach dem Puls zu fühlen.


  »Ich war auf dem Nachhauseweg. Da ich noch so aufgekratzt war, bin ich durch die Stadt gefahren, da sah ich, wie ein Wagen angerast kam. Er fuhr die Frau, die gerade die Straße überqueren wollte, einfach über den Haufen. Dieser Mistkerl hat nicht einmal gebremst. Ich konnte nicht anders, ich musste sie mitnehmen.«


  Thunder legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Du hast das absolut Richtige getan, Bruder.«


  Lili untersuchte die junge Frau routiniert. »Ich kann dich beruhigen, Val. Sie lebt. Ihr Puls ist schwach, aber das beunruhigt mich nicht sehr. Ihre Verletzungen im Gesicht sind auch kein großes Problem. Das bekomme ich hin. Tatsächlich muss ich nur die Wunde an ihrer linken Braue nähen. Sie wird ein paar hübsche Blutergüsse bekommen, und röntgen will ich sie auf jeden Fall. Gut möglich, dass etwas gebrochen ist.«


  


  Sie lebte. Valentin atmete auf. Er hatte sich schon Vorwürfe gemacht. Mit ihr zu teleportieren wäre schneller gegangen. Doch irgendwie war ihm das gar nicht in den Sinn gekommen. Zum Glück war Thunders Gefährtin eine großartige Ärztin und die Fremde war bei ihr in besten Händen. Zusammen mit Thunder legte er die Frau auf den Röntgentisch. Während Lili das Gerät einstellte, betrachtete er sie genauer. Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Sie war die Frau aus seinem Traum. Auch wenn er ihr Gesicht nicht erkannt hatte, die Umrisse ihrer Gestalt aber schon. So musste es sein! Valentin hatte keinen Schimmer, wer sie war, oder warum er von ihr geträumt hatte. Er schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte sich auf Lilis Worte.


  »Nichts gebrochen«, sagte sie.


  Der Krieger atmete auf. »Wird sie wieder aufwachen, Lili?«


  Die Ärztin beruhigte ihn. »Da bin ich mir sicher! Ich kümmere mich um ihre Prellungen und Blutergüsse und dann braucht sie Ruhe.«


  Thunder gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er ihm folgen sollte. Widerwillig verließ Val zusammen mit dem Krieger das Zimmer.


  »Wer ist sie?«, fragte sein Bruder.


  Valentin schüttelte den Kopf. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ein Wagen sie frontal erfasst hatte und nicht einmal angehalten hat. Ich konnte sie doch nicht einfach auf der Straße liegen lassen ...«


  »Du hast richtig gehandelt. Keiner von uns hätte sie liegen lassen. Keine Sorge. Lili bekommt das hin. Wenn sie aufwacht, werden wir erfahren, wer sie ist. Und jetzt sehen wir mal, ob Paula schon wach ist und uns Frühstück macht.«


  


  Zwei Stunden später waren alle Bewohner des Hauses auf den Beinen. Storm setzte sich sofort an den Rechner und überprüfte den Fahrzeugcode. Stirnrunzelnd sah er sich das Ergebnis an. »Seltsam«, murmelte er und Val, der hinter ihm stand, erkannte sofort, was er meinte.


  »Er ist auf eine Frau zugelassen! Larissa Jenkins. Immobilienmaklerin«, sagte Val erstaunt.


  »Ich konnte nicht erkennen, ob der Fahrer ein Mann oder eine Frau war ...«


  Blondie stieß seinen Stuhl vom Tisch ab und stand auf. In seinem Kopf arbeitete es.


  »Nun überleg schon laut, damit ich auch weiß, was in deinem Kopf vorgeht«, forderte Val ihn auf.


  Storm grinste schief. »An irgendetwas erinnert mich dieser Name. Ich komm einfach nicht darauf«, antwortete er und begann sofort wieder auf der Tastatur herumzutippen. Er hob die Hand, als Val etwas einwenden wollte. »Warte, lass mich etwas ausprobieren. Ich suche ...«


  Valentin zwang sich geduldig zu sein, auch wenn es ihm alles andere als leicht fiel. Storm war abgetaucht in die Tiefen seines Computers und er machte nicht den Anschein, als wäre er in der nächsten Stunde ansprechbar.


  Leise verließ Valentin das heilige Zimmer des IT-Freaks, das vor technischen Geräten nur so überquoll, und wollte nach der Fremden sehen. Wenn Blondie an seinem Rechner saß, war er in einer anderen Welt. Val vertraute darauf, dass ihm sein Bruder sagen würde, wenn er etwas herausgefunden hatte.


  ***


  


  Lili war schon auf der Suche nach ihm. Die Fremde war aufgewacht. Sie zog die Tür hinter sich zu und sah Valentin entgegen. »Sie ist wach«, informierte sie den Krieger.


  »Und? Hat sie etwas gesagt? Wer ist sie?«, fragte er neugierig.


  Lili hielt ihn zurück. »Bevor du hineingehst, musst du etwas wissen ...«, sie sah ihn besorgt an.


  »Was ist? Nun sag schon«, forderte er sie ungeduldig auf.


  Lili seufzte. »Sie ist blind!«


  »Was??? Von dem Unfall? Ich verstehe nicht ...«, stotterte er.


  Scheiße.


  Blind!


  Er war wie vor den Kopf geschlagen.


  »Nein, es hat nichts mit dem Unfall zu tun«, beeilte sich Lili zu erklären. »Sie hat mir gesagt, dass sie von Geburt an blind ist. Ich wollte nur, dass du es weißt und nicht erschrickst. Ihre Augen sehen sehr ... gewöhnungsbedürftig aus.«


  Valentin hatte sofort die Horrorbilder von leeren Augenhöhlen im Kopf. Doch es war ihm egal. Er wollte sie sehen und mit ihr sprechen!


  Lili trat zur Seite und er öffnete die Tür. Gespannt, was ihn erwartete.


  Sie lag still auf der Trage, den Kopf zur Wand gedreht. Lili hatte sie zugedeckt. Als sie hörte, wie jemand eintrat, schloss sie die Augen.


  Val ging zu ihr. »Hallo!«, sagte er leise und sah sie an. Sie war zart gebaut und sah blass und zerbrechlich aus. Ihr schwarzes Haar trug sie sehr kurz. Es umrahmte ihr hübsches Gesicht und hatte die gleiche Farbe wie ihre langen dichten Wimpern und Augenbrauen. Sie hielt ihre Augen geschlossen und drehte langsam ihren Kopf. Er wappnete sich. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, was Lili gemeint hatte mit gewöhnungsbedürftig.


  Dann schlug sie die Augen auf und er taumelte.


  Milchig weiß, ohne dass man eine Pupille erkennen konnte.


  »Sind Sie erschrocken?«, fragte eine leise spöttische Stimme. Sie hatte einen angenehmen warmen Klang.


  Valentin fasste sich sofort wieder. Sie war von Geburt an blind - na und? Er konnte den Blick nicht von ihren Augen wenden. Sie waren in der Tat gewöhnungsbedürftig, aber wenn man sich an sie gewöhnt hatte, wirkten sie lange nicht mehr so gruselig, wie im ersten Moment.


  »Nun ja, erschrocken würde ich nicht sagen«, begann er und zog sich einen Stuhl heran, um sich neben sie zu setzen. »Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«


  Sie lachte leise. »Dann sind Sie also mein Retter?«


  Val räusperte sich und hielt ihr die Hand hin. Dann fiel ihm ein, dass sie es ja nicht sehen konnte und er legte sie schnell wieder auf seinen Schenkel.


  »Wenn Sie es so bezeichnen wollen, ja, dann bin ich Ihr Retter. Mein Name ist Valentin.«


  »Ich bin Amber«, antwortete sie. Das darauf folgende Schweigen war nicht unangenehm. Valentin musterte sie ungeniert. Sie konnte ja nicht sehen, wie er sie anstarrte. Es hatte nicht den Anschein, dass sie etwas über sich erzählen wollte, also fragte er sie, was ihm unter den Nägeln brannte.


  »Was hast du um diese Uhrzeit auf der Straße gemacht?«


  Er nahm einfach an, dass er als ihr Lebensretter sie duzen durfte. Tatsächlich schien sie sich nicht daran zu stören. »Das Gleiche könnte ich dich auch fragen«, gab sie zurück. »Aber ich denke, ich bin dir eine Antwort schuldig. Weißt du, für mich ist es egal, ob es Tag oder Nacht ist. Ich lebe immer in der Dunkelheit, deshalb dachte ich mir auch nichts dabei, als ich noch eine Runde um den Block gedreht habe.« Sie hatte ihre Augen wieder geschlossen und Val fragte sich, ob sie das immer tat, um niemanden zu erschrecken.


  »Ich schlafe schlecht. Manchmal wälze ich mich stundenlang von einer Seite auf die andere. Ich bin oft nachts draußen, weil ich mich einfach bewegen muss. Außerdem kenne ich mein Stadtviertel ziemlich gut. So etwas wie heute Nacht ist mir noch nie passiert.« Jetzt hatte ihre Stimme einen bitteren Unterton. »Aber du warst ja da. Danke!«


  Valentin versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, immer in völliger Dunkelheit zu leben. Es gelang ihm nur schwer. Auf jedem Fall musste es ziemlich beschissen sein. Man lernte neue Menschen kennen und konnte ihnen nicht in die Augen sehen. Was für ein Scheiß!!! Gesten und Mimik drückten so vieles aus. Für ihn wichtige Kriterien, bei der Entscheidung, ob er jemanden mochte oder nicht.


  »Nun, du bist hier erst mal sicher und Lili hat deine Verletzungen versorgt. Du kannst gerne bleiben, bis es dir besser geht.«


  Amber schien sich nicht wohl zu fühlen, bei dem Gedanken.


  Lili, die das Zimmer verlassen hatte, kam wie auf ein Stichwort herein und sagte: »Amber, du kannst gerne noch bleiben, wenn du möchtest. Wenn du allerdings nach Hause willst, spricht nichts dagegen. Es ist deine Entscheidung.«


  


  Amber rappelte sich hoch, setzte sich auf und schwang die Füße von der Trage. Sie verzog das Gesicht. Ihr Kopf dröhnte und ihr ganzer Körper schien eine einzige Wunde zu sein. Prellungen hatte die Ärztin gesagt. Nichts gebrochen.


  Zum Glück. »Ich bin euch wirklich dankbar, aber ich möchte wirklich lieber nach Hause. Meinen Blindenstock hast du nicht gesehen oder Valentin?«


  Na klar! Die Frau aus seinen Träumen hatte mit einem Stock vor sich hergetastet. Jetzt war sich der Krieger sicher, dass es Amber war, von der er geträumt hatte. Aber warum???


  Er beeilte sich, ihr zu antworten. »Nein, tut mir leid. Ich habe nicht darauf geachtet.«


  Sie seufzte. »Ist schon gut. In meiner Wohnung habe ich einen anderen. Du müsstest mich führen, wenn ich dein Angebot annehme. Das hier ist fremdes Terrain für mich.«


  Natürlich würde er das tun. Sie wollte also nicht bleiben. Vielleicht fühlte sie sich unwohl. Schließlich war sie bei Fremden. Das akzeptierte er und berührte sie leicht am Arm, damit sie nicht erschrak. »Das kann ich gerne tun. Wenn du los willst, musst du mir nur deine Adresse sagen.«


  Sie machte Anstalten aufzustehen und er sprang von seinem Stuhl und schob ihn zurück. Dann tastete sie nach seiner Hand. Verblüfft über das Vertrauen, dass sie ihm entgegenbrachte, hielt er ihr seine Hand hin.


  Warme, schlanke Finger schlossen sich darum. Val war überrascht, dass sie so energisch zufasste, obwohl er ein Fremder für sie war.


  Lili hielt ihnen die Tür auf, und als sie in die Halle hinaustraten, kam King angesprungen. Er wuselte sofort zwischen ihren Beinen und Valentin hatte Angst, Amber würde stolpern. »Husch King, ab mit dir«, schimpfte er.


  Amber blieb stehen und horchte. Es musste ein großer, hoher Raum sein, in dem sie standen. Ihre und Valentins Schritte klangen anders. Ihr Gehirn filterte die Geräusche. Das leise Tapsen von Pfoten. Wobei die Krallen ein leicht klackendes Geräusch machten. »Ein Hund?«, fragte sie.


  »Es tut mir leid.« Ivy kam angesaust und versuchte den Hund am Halsband zu fassen. »Entschuldigung. Aber er freut sich immer so, wenn Besuch da ist«, seufzte sie.


  Amber lächelte und Val fand, es stand ihr gut. »Das macht doch nichts. Ich liebe Hunde. Darf ich ihn streicheln?«


  Ivy nickte. Valentin warf ihr einen seltsamen Blick zu und sie schlug sich auf die Stirn. Lili hatte ihr und den Übrigen erklärt, dass die Frau, die Val gerettet hatte, blind war.


  »Ja klar. King liebt es, wenn er Aufmerksamkeit bekommt«, beeilte sie sich zu sagen. Jemand, der blind war, konnte natürlich mit Nicken und Kopfschütteln nicht viel anfangen.


  Amber ging in die Hocke, wobei sie leise aufstöhnte. Jeder Muskel ihres Körpers tat weh und sie fühlte sich, wie durch den Fleischwolf gedreht. Langsam streckte sie ihre Handfläche nach vorne. Der Rottweiler kam sofort, nachdem Ivy sein Halsband losgelassen hatte und schnüffelte. Als Amber ihm vorsichtig über den Kopf strich, ließe er sich sofort zu Boden fallen und drehte sich auf den Bauch.


  Die Frau lachte. »Du bist ja ein süßes Kerlchen und dein Fell fühlt sich so seidig an. Hallo, ich bin Amber.«


  


  King genoss es sichtlich gestreichelt zu werden und gab grunzende Geräusche von sich. Als Amber langsam aufstand, nahm Valentin sofort wieder ihre Hand.


  »Ich glaube wir sollten gehen, sonst kann ich mich womöglich nicht mehr von King trennen«, sagte sie. Ivy, die die Fremde aufmerksam gemustert hatte, empfand sofort Sympathie für sie. »Besuch uns doch einfach mal«, sagte sie zu der jungen Frau.


  »Das würde ich gerne, aber ...«, Amber sprach nicht zu Ende.


  »Ich bringe dich nach Hause«, warf Valentin ein und führte sie durch die Halle. Ivy und Lili sahen sich ratlos an. Was hatte die Frau gemeint?


  Der Krieger machte seine Sache gut. Mit leiser Stimme warnte er sie, als die Stufen kamen und sie gelangten ohne Zwischenfall zum Wagen. Amber schnupperte. Sie mussten weit abseits der Stadt sein. Ihre feine Nase nahm würzige reine Luft wahr. In ihren Ohren klang Vogelgezwitscher und weit und breit kein Motorenlärm. Der Schotter unter ihren Schuhsohlen knirschte.


  Val hatte sich erneut Thorns Land Rover ausgeliehen. Doch diesmal musste er Amber nicht auf den Rücksitz hieven. Er dirigierte sie zur Beifahrerseite und sie stieg ein. Dann tippte er ihre Adresse in den Bordcomputer und startete den Wagen.


  »Du hast keine Angst«, stellte er fest.


  Überrascht sah sie ihn an. »Wovor sollte ich Angst haben?«, fragte sie amüsiert.


  »Naja, immerhin sind wir alle völlig fremd für dich. Ich stelle es mir schwierig vor, die Menschen um mich herum nicht zu sehen ...«


  Sie hatte ihre Augen immer noch geschlossen. Als er schon glaubte, sie würde nicht mehr antworten sagte sie: »Es ist nicht einfach, aber da ich es nicht anders kenne, achte ich auf andere Dinge. Ich kann zum Beispiel viel aus einer Stimme heraushören. Die Art und Weise, wie jemand mit mir spricht und umgeht.« Sie schmunzelte, als sie weitersprach. »Tierliebe sagt viel über jemanden aus. Natürlich ist es nicht immer eine Garantie, aber meine Devise ist: Wenn Menschen Tiere mögen und sie gut behandeln, können sie nicht schlecht sein. Dann interpretiere ich viel in einen Händedruck hinein. Alles Dinge, denen ein Sehender nicht so große Beachtung schenkt.«


  Der Krieger hatte auf Autopilot geschaltet und ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. So hatte er es noch nie betrachtet. Natürlich waren er und seine Freunde freundliche Menschen, die halfen, wann immer es nötig war, aber sie waren auch Killer. Doch das konnte er ihr natürlich nicht sagen. Denn auch wenn die, die sie getötet hatten, keine Unschuldslämmer waren, Mord blieb Mord. Wahrscheinlich würde sie anders denken, wenn sie die Wahrheit über die STS wüsste.

  


  


  


  3.


  


  Sie waren an der angegebenen Adresse angekommen und der Wagen stoppte.


  »Wir sind da«, sagte er und stieg aus. Er ging um den Wagen herum, um ihr herauszuhelfen.


  Amber kramte in der Tasche ihrer Jeans herum und zog einen Schlüssel heraus. »Vielen Dank, Valentin. Wenn du mich zur Haustüre bringen würdest? Den Rest schaffe ich alleine«.


  Erneut griff er nach ihrer Hand. »Kommt nicht in Frage. Ich bringe dich in deine Wohnung«, stellte er klar.


  Amber widersprach nicht.


  Nachdem sie ihre Wohnungstür aufgesperrt hatte, bat sie ihn herein.


  Neugierig trat der Krieger ein. Er hatte keine Ahnung, was er erwartet hatte, aber ihre Wohnung war schlicht möbliert. Keine Bilder an den Wänden!


  Das erschien ihm logisch. Was wollte jemand, der blind war, mit Bildern oder überflüssiger Dekoration?


  »Kann ich noch etwas für dich tun?«, fragte er und bemerkte, wie sicher sie sich hier in ihrer vertrauten Umgebung bewegte.


  »Du hast mir das Leben gerettet. Du hast schon genug für mich getan«, sagte Amber. »Aber darf ich dir einen Kaffee anbieten?«


  Valentin bemerkte zu seiner eigenen Überraschung, dass er noch keine Lust hatte, sofort wieder zu verschwinden. Deshalb nahm er ihr Angebot gerne an.


  Wenig später saßen sie auf der großen Dachterrasse, von der aus man Blick auf den Hinterhof des dreistöckigen Gebäudes hatte. Hier, so stellte er überrascht fest, blühte und grünte es. Beinahe jeder Quadratzentimeter war mit duftenden Blumen und Kräutern bepflanzt.


  »Schön ist es hier«, bemerkte er.


  Amber nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und lächelte.


  »Es ist meine Oase. Auch wenn ich nichts sehen kann, aber die Blumen duften so herrlich und verströmen viel Atmosphäre. Die Insekten, die darum herumfliegen, kann ich sehr gut hören. Es beruhigt mich.«


  Valentin konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Er fand, das kurze Haar schmeichelte ihrem Gesicht. Selbst die Färbung der Blutergüsse, die sich langsam zeigten, konnten es nicht entstellen. Sie wusste wahrscheinlich gar nicht, dass sie äußerst attraktiv war. Ihre langen, dichten Wimpern übten eine eigenartige Faszination auf ihn aus.


  Nachdem sie eine Weile Smalltalk gehalten hatten, verabschiedete sich Valentin eher widerwillig.


  Bevor er allerdings die Wohnung verließ, musste er noch etwas loswerden, das ihm am Herzen lag. »Amber. Hast du ein Kommunikationspad oder etwas Ähnliches?«


  Sie nickte. »Ja natürlich. Ich habe in der Wohnung ein Pad und ein Mini-Komm am Arm. Aber warum fragst du?«


  


  »Ich würde dir gerne meine Nummer einprogrammieren, für den Fall, dass du etwas brauchst. Wenn es dir recht ist«, fügte er hinzu.


  »Du musst dich jetzt nicht verpflichtet fühlen, Valentin«, erwiderte sie fast ein wenig schroff. »Ich komme ganz gut alleine zurecht.«


  Val fühlte sich nicht verpflichtet, oder vielleicht doch ein kleines bisschen, aber er hoffte, sie wiederzusehen. Das sagte er ihr natürlich nicht so deutlich. Deshalb antwortete er: »Nun, ich würde dich gerne benachrichtigen, wenn ich mehr über den Fahrer des Wagens herausgefunden habe. Vielleicht solltest du jetzt schon eine Anzeige gegen Unbekannt machen.«


  »Das möchte ich nicht«, kam es viel zu schnell und sehr bestimmt aus ihrem Mund. Du kannst gerne deine Nummer einprogrammieren und dir meine Nummer notieren, aber ich gehe auf keinen Fall zu den Cops.«


  Es erstaunte ihn. Warum weigerte sie sich so vehement, den Unfall zur Anzeige zu bringen?


  Als klar war, dass sie ihm keine weitere Erklärung gab, programmierte er seine Nummer in ihre Kommunikationsgeräte ein. Er nahm sich vor herauszufinden, wer sie fast totgefahren hatte. Ihre technischen Geräte waren blindengerecht und anders, als das, was er kannte. Die Oberfläche der Tastatur hatte viele kleine kaum spürbare Erhebungen und Mulden. Doch es gelang ihm, sie zu bedienen.


  


  ***


  


  Nachdem Valentin gegangen war, ließ sich Amber in ihren Lieblingssessel fallen und fragte sich, wie er wohl aussah - ihr Retter. Zum ersten Mal seit langem verfluchte sie ihre blinden, nutzlosen Augen. Sie hätte alles gegeben, um ihn einmal sehen zu können. Seine Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut. Sein Händedruck war fest und angenehm.


  Es hatte sich gut angefühlt, sich der Führung dieses Mannes zu überlassen. Und dann war da noch sein Duft. Ihr Geruchsorgan war wegen des fehlenden Augenlichtes, ebenso wie ihr Gehör, extrem gut ausgeprägt. Ein Hauch von Sandelholz umgab ihn, gemischt mit etwas, das sie stirnrunzelnd als Nebel interpretierte.


  Plötzlich schreckte sie hoch. Was hatte sie eigentlich angezogen, als sie mitten in der Nacht aus dem Haus ging? Schnell tastete sie an sich entlang. Der Inhalt ihres Kleiderschrankes war ziemlich langweilig. Das meiste war schwarz und grau. Im Prinzip war es ja auch egal. Sie konnte sich nicht sehen und hatte keine Ahnung von Farben. Woher sollte sie auch wissen, was rot oder blau oder gelb war? Also ließ sie sich beim Einkaufen immer schwarze und graue Shirts und Hosen geben. Das war am einfachsten. Weiß der Himmel, in welchen Farbkombinationen sie sonst manchmal auf die Straße gehen würde.


  Sie hatte Jeans und ein Kapuzenshirt getragen. Beide Teile waren ziemlich abgetragen. Amber seufzte tief. Warum machte sie sich überhaupt Gedanken darüber? Es war völlig egal, wie sie aussah. Sehr wahrscheinlich würde sie ihn sowieso nie wieder sehen.


  


  ***


  


  Valentin fuhr nicht sofort zurück. Er wollte die Stelle noch einmal aufsuchen, wo er Amber vergangene Nacht aufgelesen hatte. Inzwischen ging es auf Mittag zu und der Verkehr war enorm. Langsam fuhr er die Straße entlang und blickte sich aufmerksam um. Dabei ließ er sich auch nicht von Dränglern hetzen, die ihn anhupten.


  Auf dem Bürgersteig weckte etwas seine Aufmerksamkeit. Da! Ihr Blindenstock. Er war ihr bei dem Aufprall in hohem Bogen aus der Hand geflogen und lag nun halb versteckt unter einem Reklameaufsteller.


  Er suchte nach einem Parkplatz und musste mehrere Blocks weiter fahren, bis er eine Lücke fand, in die er den Land Rover quetschen konnte.


  Zügig lief er zurück zum Unfallort und hob den weißen Stock auf. Gedankenverloren drehte er ihn in den Händen und fragte sich, ob es nicht doch besser wäre, den Unfall zu melden. Fahrerflucht war kein Kavaliersdelikt, und sogar ein wenig motivierter Cop musste dem nachgehen. Auf dem Weg zurück zum Wagen beschloss er, zuerst mit Storm zu reden, vielleicht hatte der etwas Brauchbares herausgefunden. Er konnte nur rätseln, warum sie sich weigerte, den Vorfall anzuzeigen. Sie sah nicht gerade aus wie jemand, der etwas zu verbergen hatte.


  Kurz überlegte er, ob er den Stock sofort zu ihr bringen sollte. Dann entschied er sich dagegen. Es könnte aufdringlich wirken. Sicher musste sie den Schock erst einmal verdauen. Er würde abwarten. Vielleicht meldete sie sich bald. Wenn nicht, konnte er sie immer noch anrufen.


  Entschlossen ging er zu seinem Wagen zurück, den Blindenstock in seiner Hand drehend.


  Storm erwartete ihn bereits, als er durch die Eingangstüre trat. »He Val, ich habe eine verdammte Adresse zu dem Wagen, der Amber umgefahren hat.«


  »Das ist großartig. Los erzähl, was hast du herausgefunden?«


  »Komm mit«, winkte Storm ihn Richtung Computerzimmer.


  Der Rechner lief und eine vergrößerte Ansicht des Wagens war darauf zu sehen. Val erkannte die Karre wieder. Ein nobles, teueres Modell, das sich nur gutbetuchte Menschen leisten konnten.


  Storm tippte einen Befehl ein und schon erschien die Großaufnahme einer eleganten Frau.


  »Ist sie das? Larissa Jenkins?«, fragte Val interessiert.


  Blondie nickte. »Und jetzt halte dich fest. Diese Jenkins hat das Geburtshaus geleitet.«


  »Wie? DAS Geburtshaus, für das ihr den Bewachungsauftrag bekommen habt?«, entfuhr es Valentin.


  Das war interessant. Äußerst interessant. Bloß, wie hing das alles zusammen?


  In Vals Gehirn drehten sich die Rädchen.


  »Du fragst dich jetzt sicher auch, was das zu bedeuten hat, oder?«, murmelte Storm, während er weiter Daten aufrief. »Warte es ab, es wird noch verwirrender. Da!«, er deutete auf ein weiteres Bild.


  »Mathilda!« Was hat sie damit zu tun?«, fragte er entgeistert.


  Blondie grinste. Setzt dich. Es wird etwas dauern, bis ich dir die Zusammenhänge erklärt habe.


  Er selbst lehnte sich lässig mit verschränkten Armen an den Schreibtisch und erzählte Valentin, was er herausgefunden hatte.


  »Pass auf. Meinen Recherchen zufolge ist das Geburtshaus zwar eine staatliche Einrichtung gewesen. Aber! Jetzt kommt die erste Überraschung: vor etwa einem Jahr hat Mathilda Stillwell den Laden gekauft und komplett umbauen lassen. Neue Gebärzimmer, weitere hübsche Zimmer für die jungen Mütter, eine Frühchenstation und, und, und.«


  »Aber ...«, wollte Valentin einwerfen.


  »Lass mich weiterreden, Bruder. Du wirst noch mehr staunen.«


  Valentin hielt zähneknirschend seinen Mund.


  Storm fuhr fort. »Mathilda hat die ganze Philosophie umgekrempelt. Zwar können werdende Mütter ihre Babys immer noch anonym zur Welt bringen und zur Adoption freigeben, doch sie möchte eigentlich, dass die Frauen ihre Kinder behalten. Dafür hat sie eine Beratungsstelle eingerichtet, die Hilfe und sogar finanzielle Unterstützung anbietet. Wohlgemerkt zahlt sie das alles aus ihrer eigenen Tasche.«


  Valentin empfand großen Respekt für die alte Dame. Irgendwie hatte er gewusst, dass sie ein besonderer Mensch war. Er hatte sie als sympathische, warmherzige Frau mit Witz kennengelernt. Doch Storm war noch nicht fertig.


  »Wenn du dich jetzt fragst, was diese Jenkins damit zu tun hat, kommt die Erklärung jetzt: Sie war die Geschäftsführerin des Geburtshauses, solange es staatlich war. Seit Mathilda es übernommen hat, ist sie raus. Wurde gefeuert.«


  Jetzt mischte sich Val ein. »Eines verstehe ich nicht, Storm. Wenn sie gleich gefeuert wurde, warum dann jetzt ein Racheakt. Und überhaupt. Da passt was nicht. Was hat Amber damit zu tun?«


  Storm stieß sich von der Tischplatte ab und tigerte herum. »Das habe ich auch schon überlegt. Aber mein Gefühl sagt mir, dass alles irgendwie zusammenhängt.« Er grinste. Es war das Grinsen, das er aufsetzte, wenn er voller Tatendrang war.


  »Du gehst zu Mathilda. Sie mag dich sehr. Nach eurem Date hat sie mich angerufen und sich bei mir bedankt. Du bist ein Sahneschnittchen, hat sie gesagt.« Storm zwinkerte seinem Bruder zu. »Ich bin mir sicher, du findest einiges heraus. Mathilda wird sich freuen, dich zu sehen.«


  Gut. Mathilda aufzusuchen war eine gute Idee. Aber wie alles mit Amber zusammenhing, war ihm trotzdem nicht klar. »Und was machst du?«, fragte er.


  »Ich knöpfe mir diese Larissa Jenkins vor. Vielleicht komme ich an ihren Wagen heran und kann herausfinden, ob sie zu besagtem Zeitpunkt am Steuer saß. Du kennst mich. Kein Computer ist vor mir sicher.«


  


  Da war was dran. Wenn es Storm nicht gelang einen Rechner zu knacken, dann schaffte es niemand.


  Froh darüber, endlich etwas tun zu können, schnappte sich Valentin nach einer kurzen Rücksprache mit Thorn erneut dessen Land Rover und fuhr los.


  


  Seine Gedanken kreisten um die hübsche Frau, die er gestern gerettet hatte. Trotz ihres zerbrechlichen Äußeren besaß sie eine Stärke, die ihn beeindruckte. Ohne Augenlicht zurechtzukommen, erschien ihm fast unmöglich. Doch Amber meisterte ihr Leben anscheinend sehr gut. Da fiel ihm ein, dass er gar nichts über sie wusste. Hatte sie Familie? Einen Partner?


  Bei dem Gedanken an einen Mann an ihrer Seite knurrte er und bleckte die Zähne.


  


  


  4.


  


  Mathilda erwartete ihn bereits. Er hatte sie von unterwegs aus angerufen und sich angemeldet.


  Sie machte selbst die Tür auf und bat ihn mit einem verschmitzten Lächeln herein. »Valentin, wie schön Sie wiederzusehen. Kommen Sie, ich habe uns Kaffee gekocht.«


  Dem Krieger wurde warm ums Herz. Diese alte Dame war etwas ganz Besonderes.


  Natürlich verschaffte er sich auch unauffällig einen Überblick über ihr Sicherheitssystem. Auf die Schnelle schien es ausgeklügelt und für ungeschulte Augen kaum zu erkennen. Das war gut. Zufrieden folgte er ihr in ein gemütliches Kaminzimmer, in dem der Tisch bereits gedeckt war.


  »Was führt Sie denn zu mir, mein Lieber?«, fragte sie und deutete ihm an, Platz zu nehmen. Ihre Augen funkelten und strahlten so viel Herzlichkeit aus, dass er sie am liebsten in den Arm genommen hätte.


  »Mathilda, ich habe eine Frage an Sie. Es ist etwas vorgefallen, nachdem ich Sie letzte Nacht nach Hause gebracht habe.«


  Staunend hörte sie zu, als Valentin in kurzen Worten schilderte, wie er eine junge Frau gerettet hatte. Als er auf den Wagen von Larissa Jenkins zu sprechen kam, verengten sich ihre Augen. »Diese verdammte Frau«, zischte sie.


  »Ich weiß, dass Mrs. Jenkins in diesem Geburtshaus Geschäftsführerin war, das Sie übernommen haben, Mathilda«, warf Valentin ein.


  »Ja, das war sie«, bestätigte Mathilda. »Aber da ich den Verdacht hatte, dass es unter ihrer Leitung nicht mit rechten Dingen zuging, habe ich sie vor die Tür gesetzt. Das Haus soll eine Zuflucht für Frauen sein, die Hilfe brauchen, damit sie ihre Kinder vielleicht doch behalten. Nicht eine ...«


  »Eine was?«, fragte Valentin interessiert. Langsam wurde es spannend.


  »Ja, was soll ich sagen. Jenkins hat offenbar dubiose Geschäfte mit den Schwangeren gemacht. Anstatt sie auf dem offiziellen Weg zur Adoption freizugeben, hat sie regelmäßig Säuglinge verkauft. Für viel Geld. Teilweise ins Ausland.«


  Mathilda sah richtig wütend aus, als sie leidenschaftlich fortfuhr. »Das ist ganz und gar nicht Sinn und Zweck dieses Hauses. Verstehen Sie?«, fragte sie Valentin.


  »Ich glaube schon.«


  Mathilda sprang auf. »In erster Linie sollten die Frauen Hilfe und Unterstützung bekommen, wenn sie sich entschließen ihre Kinder zu behalten. Jenkins hat sie überredet, sie wegzugeben und hat sie verkauft wie Ware!«


  Valentin war ebenfalls aufgestanden und als die alte Dame mit bebenden Schultern von ihm abgewandt stehen blieb, trat er zu ihr. Liebevoll legte er den Arm um sie.


  »Mathilda, Sie sind eine wunderbare Frau, die ein großes Herz hat. Ich verstehe Sie. Es ist fantastisch, was Sie aus dem Haus gemacht haben.«


  Mrs. Stillwell fasste sich schnell wieder.


  »Aber was hat Larissa Jenkins mit diesem Unfall zu tun?«, fragte sie und sah Valentin an.


  »Das versuche ich, herauszufinden. Dank Ihrer Informationen konnte ich mir schon einmal ein Bild machen von dieser Frau. Jetzt muss ich bloß noch verstehen, wo da ein Zusammenhang mit Amber besteht.«


  Inzwischen hatten sie beide wieder Platz genommen und tranken ihren Kaffee.


  »Amber? Ist das der Name der jungen Frau?«, wollte Mathilda wissen. »Hat sie denn den Wagen nicht gesehen, als sie über die Straße ging?«


  Valentin lächelte gequält. »Ich habe Ihnen gar nicht gesagt, dass sie blind ist. Nein, sie konnte ihn nicht sehen. Sie lebt in völliger Dunkelheit.«


  


  ***


  


  Auch Storm war nicht untätig. Zusammen mit seiner Gefährtin stattete er Larissa Jenkins, der ehemaligen Geschäftsführerin des Geburtshauses, einen Besuch ab.


  Die Frau arbeitet seit ihrem Rauswurf als Immobilienmaklerin. Ivy sollte Interesse an einem Penthouse vortäuschen, während Storm sich den Wagen genauer ansehen wollte. Für das Paar eine willkommene Möglichkeit einmal wieder zusammenzuarbeiten. Die meiste Zeit verbrachte Ivy im Büro und erledigte Schreibkram. Umso mehr freute sie sich, an Storms Seite in Aktion zu treten.


  »Auftritt Mr. und Mrs. Jordan«, flüsterte Storm ihr zu und küsste sie schnell auf die Wange.


  Ivy grinste. Als Ehepaar Jordan traten sie bei offiziellen Anlässen auf. Während sie die begehrlichen Blicke der Frauen auf ihren Mann genoss, stand Storm immer unter Strom, wenn Männer sich nach seiner Frau umdrehten. Ivy hatte oft alle Mühe ihren Gefährten zu besänftigen, wenn er das Alphatier herauskehrte.


  Als die beiden zurückfuhren, freute Storm sich diebisch, weil es ihm gelungen war, die Informationen zu bekommen, die er haben wollte. Der Datenstick steckte in seiner Hosentasche und er war gespannt, was der Bordcomputer des Luxusschlittens ausspucken würde.


  Mit einem simplen Trick öffnete Jenkins für ihn die Zentralverriegelung ihres Fahrzeugs. Storm hatte sie höflich darauf aufmerksam gemacht, dass ihr Parkticket ablief und sich angeboten, für sie nachzulösen. Sie hatten sich ein Penthouse angesehen, das sie zwar garantiert nicht kaufen würden, aber das wusste die geschäftstüchtige Frau ja nicht.


  »Sie hat dir auf den Arsch gestarrt, als du freundlicherweise ihr Parkticket nachlösen gingst«, motzte Ivy. Diese Jenkins hatte ihrem Gefährten so offensichtlich hinterher gehechelt, dass Ivy es unverschämt fand. Sie hatte die Geilheit der aufgetakelten Tussi förmlich riechen können. »Und hat es dich gestört?«, fragte Storm amüsiert. Jetzt war er gespannt.


  Ivy grinste teuflisch. »Ich habe meinen Kaffee in ihre 3000-Dollar-Handtasche geschüttet, als sie nicht hingesehen hat«, erwiderte sie.


  »Hast du nicht!« Er war überrascht und fühlte sich geschmeichelt. Normalerweise war Ivy nicht so impulsiv, wenn Frauen ihn anschmachteten.


  »Hab ich wohl!«


  Storm verkniff sich ein Lachen und bedachte seine Gefährtin mit einem Seitenblick, der sie elektrisierte. »Bist du jetzt schockiert?«, fragte sie und lehnte sich zurück.


  »Zutiefst«, kam es prompt. Insgeheim freute er sich diebisch. Seine Kleine hatte Krallen gezeigt.


  »Wenn sie Ersatz verlangt, ziehe ich dir das Geld von deinem Gehalt ab«, neckte er sie.


  Ivy boxte ihn in die Seite und klimperte mit den Augen. »Könnte ich es eventuell anderweitig abarbeiten?«, fragte sie zuckersüß.


  »Pass auf, dass ich dich nicht sofort hier und auf der Stelle vernasche - als Strafe sozusagen«, knurrte er und legte eine Hand besitzergreifend auf ihren Schenkel.


  


  ***


  


  Mathilda nahm Val das Versprechen ab, sie zu informieren, wenn er etwas Neues erfuhr.


  Er küsste die alte Dame rechts und links auf die Wange und verabschiedete sich. Zwar war er nicht wirklich schlauer als vorher, doch vielleicht fand er zusammen mit Storms Erkenntnissen etwas, wo sie ansetzen konnten.


  Gedankenverloren nahm er den Weg durch die Stadt. Erst als er in die Straße einbog, in der Amber wohnte, wurde ihm klar, dass er instinktiv diesen Weg gefahren war. Er stoppte den Wagen, und während er noch überlegte, ob er klingeln sollte, piepste sein Handcomputer.


  Amber!


  Er fühlte sich ertappt. Trotzdem musste er sich erst räuspern, bevor er den Anruf annahm.


  »Hallo? Valentin?« Ihre samtige Stimme verursachte ihm eine Gänsehaut.


  »Äh ... ja, Amber! Schön, dass du dich meldest.«


  Er kam sich wie ein verliebter Volltrottel vor, der mit klopfendem Herzen darauf wartete, dass sie etwas sagte.


  »Valentin, ich habe eine Sprachnachricht bekommen, die mir Angst macht. Ich hätte dich nicht angerufen, aber ...«


  »Ist schon okay, Amber«, beruhigte er sie und war sofort alarmiert. »Ich ... ich bin zufällig in der Nähe. Wenn du möchtest, komme ich zu dir und wir sprechen darüber. Mach niemandem außer mir die Tür auf. Hörst du!«


  »Danke«, kam es leise. Jetzt hörte er das Zittern in ihrer Stimme und verspürte eine unbändige Wut. Wer fuhr eine blinde Frau über den Haufen, beging Fahrerflucht und bedrohte sie dann auch noch?


  Eigentlich hätte er, um den Schein zu wahren, noch ein wenig warten sollen. Doch es war ihm scheißegal.


  Zufällig in der Nähe ...


  Er stand schon vor ihrem Haus, bevor sie ihn kontaktiert hatte. »Zur Hölle mit den Manieren«, sagte er laut, verließ den Land Rover und ging mit ausgreifenden Schritten auf die Haustüre zu.


  Auf sein Klingeln ertönte kurz darauf ihre Stimme aus der Sprechanlage. »Wer ist da bitte?«


  So ängstlich. So verschreckt. Val ballte die Hände zu Fäusten und sein Beschützerinstinkt brüllte auf.


  »Ich bin es, Valentin.«


  »Du bist schon da?«, sie klang überrascht und ein bisschen erfreut, fand er.


  Seine langen Beine nahmen drei Treppen auf einmal und Sekunden später war er im 3. Stock angekommen. »Amber!«, rief er laut und registrierte zufrieden, dass sie nicht an der offenen Tür stand. Sie war vorsichtig und das war gut so. Dass sein Herz so heftig schlug, lag keineswegs an der Geschwindigkeit, mit der er die Treppe genommen hatte, sondern vielmehr an der Frau, die ihm gleich gegenüberstehen würde.


  Sie öffnete die Tür einen Spalt und er konnte sehen, dass sie die Sicherheitskette vorgelegt hatte. Braves Mädchen.


  »Valentin?«


  »Ja, ich bin es. Keine Sorge, ich bin alleine.«


  Sie war blass und sah tatsächlich wie ein verschrecktes Kaninchen aus, als sie die Kette löste und ihn herein ließ.


  »Kann ich die Sprachnachricht hören?«, bat er sie.


  Amber ging voran. »Komm mit«, forderte sie ihn auf.


  In ihrem Wohnzimmer sah es wie im Rest der Wohnung ziemlich kahl und nüchtern aus. Das einzig Gemütliche in diesem Raum war ein kuschelig aussehendes Sofa, auf dem Unmengen von Kissen lagen.


  Amber bewegte sich ungezwungen. Das war ihr Zuhause und hier kannte sie sich aus. Valentin ahnte, warum es keinen unnötigen Schnickschnack gab. Zum einen konnte sie sowieso nichts sehen, zum anderen stand ihr damit auch nichts im Weg herum. Die junge Frau bediente sehr sicher ein Tastenfeld. »Das ist mein Multifunktionsgerät«, erklärte sie Valentin. »Damit kann ich Musik hören, Hörbücher und andere Audiodateien abspielen. Gleichzeitig ersetzt es einen Computer. Da ich ja keine E-Mails lesen kann, wandelt es sämtliche eingegangenen Nachrichten in eine Sprachdatei um.« Sie schob die Zungenspitze zwischen ihre Lippen und tippte weiter. Verdammt, sah sie süß aus.


  Valentin wusste, es gehörte sich nicht, jemanden so ungeniert anzustarren, doch sie konnte ja nicht sehen, wie sein Blick über sie glitt. Er prägte sich jedes Detail ein. Ihre schlanke, sportliche Figur. Fast ein wenig zu zart und zu zerbrechlich. Ihre unförmige, schlabberige Hose. Das viel zu große T-Shirt. Aber all das konnte ihre Schönheit nicht schmälern. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht leuchteten in allen Farben. Verdammt, das musste weh tun.


  Er fand, dass sie aussah wie eine Elfe. Trugen Elfen ihr Haar so kurz? Egal. Wenn ihr plötzlich Flügelchen zwischen den Schulterblättern wachsen würden, würde er sich nicht wundern.


  »Schade, dass es dieses Mal nicht geklappt hat. Beim nächsten Mal gebe ich mir mehr Mühe!«


  Die Stimme klang blechern. Was wahrscheinlich an der automatischen Umwandlung lag.


  »Hast du das gehört. Damit kann doch nur der Unfall gemeint sein. Es scheint, als hätte mich jemand absichtlich umgefahren.«


  Valentin war zu dem gleichen Schluss gekommen. Sehr aussagekräftig war die Botschaft ja nicht gerade, aber Storm konnte sicher etwas damit anfangen und vielleicht sogar den Absender ermitteln.


  »Und du hast keine Ahnung, wer das geschickt hat?«, fragte er. Amber schüttelte den Kopf.


  »Leider nicht. Ich höre täglich die eingehenden Nachrichten ab, und das Meiste lösche ich sofort wieder, weil es sowieso nur Werbung ist«, sie verzog das Gesicht. »Wer sollte mir schon schreiben? Ich habe ja niemanden.«


  Sie sah traurig aus und Val hätte sie am liebsten in den Arm genommen, doch er traute sich nicht.


  »Du hast niemanden? Was ist mit deinen Eltern?«, rutschte es ihm heraus.


  »Ich kenne meine Eltern nicht. Meine Mutter hat mich anonym zur Welt gebracht und sofort zur Adoption freigegeben. Mir ist also nicht einmal der Name der Frau geblieben, die mich geboren hat«, sagte sie und es klang bitter.


  »Ja, aber dann wurdest du adoptiert, oder?«


  Amber klammerte sich so fest an die Tischkante neben sich, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie schluckte und es schien ihr schwerzufallen, darüber zu reden. »Als ich erst ein paar Wochen alt war, kam ein Ehepaar, das mich mitgenommen hat. Sie wussten, dass ich blind bin, doch nach einer Woche brachten sie mich wieder zurück. Sagten, sie könnten es nicht ertragen, in diese unheimlichen, milchig weißen Augen zu sehen.«


  Autsch. Das tat weh. Val sah es ihr an, obwohl es schon lange her war, und sie sich gar nicht daran erinnern konnte.


  »Dann hast du den Rest deiner Kindheit in einem Waisenhaus verbracht?«, fragte er.


  »Ja. Zuerst das staatliche Waisenhaus und später eine betreute Einrichtung für behinderte Jugendliche.«


  


  Irgendetwas war ihm vorhin aufgefallen, er überlegte fieberhaft, was es war.


  Amber war auf dem Weg in die Küche. »Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«, fragte sie ihn.


  »Nein danke, ich hatte eben erst Kaffee.« Dann schlug er sich vor die Stirn. Natürlich. Jetzt fiel es ihm ein. Amber hatte gesagt, sie wurde anonym zur Welt gebracht. Das war es, was ihn stutzig gemacht hatte. War das der Zusammenhang? Das Geburtshaus und ein Kind, das vor mehr als zwanzig Jahren dort zur Welt gekommen war? Schwer vorstellbar, aber die einzige Parallele, die ihm bis jetzt auffiel. Er folgte ihr in die Küche, wo sie hantierte und eine Tasse Kaffee für sich machte.


  »Amber. Weißt du, wo du geboren wurdest? Ich meine, in welcher Klinik?«


  Überrascht hob sie den Kopf. »Ja natürlich. Es war die staatliche Einrichtung neben dem Stadtpark. Aber warum fragst du das? Was hat das mit dieser Nachricht zu tun?«


  Das war es! Valentin war sich ganz sicher. Irgendwie hing das alles zusammen. Blieb nur noch herauszufinden, wie.


  Er trat näher und legte vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, eine Hand auf ihren Arm. »Die Halterin des Wagens war die ehemalige Geschäftsführerin dieses Geburtshauses. Ich kann dir nicht sicher sagen, warum, aber es scheint tatsächlich eine Rolle zu spielen. Außer, sie war alkoholisiert und du warst nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort. Ein bisschen viel Zufall, wenn du mich fragst.«


  Warm und schwer lag die Hand des Mannes auf ihrem Arm. Tröstlich.


  Obwohl er für sie ein Fremder war. Und doch spürte sie, dass von ihm Sicherheit und Schutz ausging. Wieder einmal ertappte sie sich bei dem Gedanken, gerne zu wissen, wie er aussah.


  Ihre Fingerspitzen waren extrem empfindlich und alles was sie interessierte, tastete sie sorgfältig und ausgiebig ab. So gelang es ihr, sich vorzustellen, wie etwas aussah und beschaffen war. Der Gedanke daran, den Mann an ihrer Seite zu befühlen, färbte ihre Wangen rot. Valentin sah es und fragte sich, was sie plötzlich so verlegen machte.


  »Ach ja, bevor ich es vergesse. Ich habe deinen Stock gefunden«, sagte er. »Er lag an der Stelle, an der dich das Fahrzeug erfasst hat. Ich habe ihn mitgenommen.«


  Amber atmete auf. Ihre Gedanken hatten sich verselbstständigt und eine Richtung eingeschlagen, die sie verlegen machte.


  »Das ist nett von dir. Hast du ihn mitgebracht?«


  »Er liegt im Wagen. Ich kann ihn dir sofort holen, wenn du möchtest.«


  Er würde noch mehr für sie tun. Alles, um länger in ihrer Nähe zu sein.


  Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht.


  Mitten ins Herz.


  Am liebsten würde er sie zusammenfalten, in seine Hosentasche stecken und mit sich herumtragen.


  Sei nicht albern Valentin, verspottete er sich selbst. Sie ist kein Spielzeug, das man in seiner Hand halten kann, um aufzupassen, dass ihm nichts passiert.


  Aber sie sieht so zerbrechlich und schutzbedürftig aus, meldete sich sein Herz.


  


  Amber wartete, dass er noch etwas sagte, oder sich auf den Weg zur Wohnungstür machte, doch er tat keines von beiden. Sah er sie gerade an?


  Im Allgemeinen machte es ihr nichts aus, angestarrt zu werden. Sie konnte es nicht sehen und nicht ändern. Also war es ihr egal. Aber hier stand ein Mann, der ihr das Leben gerettet und sie auf seinen Armen getragen hatte. Dessen Stimme einen wunderbaren Klang hatte. Wenn er sie musterte, was würde er sehen?


  Wenn ihr ihre äußere Erscheinung bisher ziemlich egal war, so hätte sie jetzt viel für den Rat einer Frau gegeben. Wie wirkte sie auf Männer? Amber hatte keine Ahnung.


  Plötzlich ruckte Valentin herum.


  Auch Amber hatte etwas gehört.


  Ein leises Geräusch an ihrer Wohnungstür.


  »Du bleibst hier, ich gehe nachsehen«, erklärte der Krieger in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ.


  Die Knie der jungen Frau begannen zu schlottern.


  Was war nur passiert, dass ihr Leben seit vierundzwanzig Stunden derart auf dem Kopf stand?


  


  Valentin riss die Türe auf und erwartete, in ein menschliches Gesicht zu blicken. Doch das Treppenhaus war leer. Niemand da.


  Als sein Blick auf den Abstreifer fiel, sah er eine kleine Schachtel dort liegen. Also hatte ihn sein Gefühl nicht getrogen. Es war jemand hier gewesen.


  Argwöhnisch beäugte er das Teil.


  Hübsch verpackt, mit einer gelben Schleife lag das Päckchen unscheinbar vor ihm.


  Vorsichtig hob er es auf und betrachtete es von allen Seiten. Schließlich schloss er die Tür und ging zurück zu Amber.


  »Hast du heute Geburtstag?«, wollte er wissen.


  Amber drehte sich ihm zu und sagte überrascht: »Nein, wie kommst du darauf?«


  »Da lag ein Päckchen vor der Tür. Irgendjemand hat es dort abgelegt. Hätte ja sein können.«


  »Ein Päckchen? Was ist drin?«


  Valentin schnaubte. »Ich habe nicht hineingesehen. Allerdings würde ich gerne zusehen, wenn du es öffnest. Man kann ja nie wissen. Oder bekommst du öfter anonyme Geschenke - von einem Verehrer vielleicht?«


  Warum störte ihn der Gedanke, sie könnte tatsächlich einen Verehrer haben?


  Amber prustete laut. »Nicht dass ich wüsste ... wer sollte mir schon etwas schenken? Ich bitte dich sogar darum, dass du bleibst. Denkst du, es könnte etwas Gefährliches sein?«


  Er wollte ihr nicht noch mehr Angst machen, als sie ohnehin schon hatte, aber sie anzulügen war keine Option. So bemühte er sich, seiner Stimme einen nicht allzu alarmierten Klang zu geben, als er antwortete: »Nein, ich glaube gar nichts. Wenn du erlaubst, öffne ich es für dich und sage dir, was es ist, okay?«


  Sie stimmte ihm zu und war heilfroh, nicht alleine zu sein.


  Gespannt lauschte sie und vernahm das Aufziehen der Schleife, genauso wie das Rascheln des Papiers.


  »Was ist es?«, fragte sie neugierig.


  »Ich glaube, es sind ... warte kurz. Ja, es sind Pralinen«, erklärte er erstaunt.


  »Oh toll«, Amber klatschte in die Hände und strahlte. »Ich liebe Pralinen!«


  Tastend suchten ihre Finger nach dem Geschenk.


  Beinahe hätte er ihr auf die Finger geklopft, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Ihr Gesichtsausdruck wirkte so freudig und glücklich, dass es ihm schwerfiel, sie zu enttäuschen, doch er war skeptisch und fand, dass Vorsicht angebracht war.


  »Amber, ich möchte die Pralinen untersuchen lassen und bitte dich, sie jetzt noch nicht zu essen.«


  Sofort zog sie ihre Hand zurück. »Du glaubst, sie könnten vergiftet sein?«, fragte sie fassungslos.


  Er seufzte. »Ich hoffe es nicht, aber komisch ist schon, dass du ausgerechnet jetzt Pralinen vor die Tür gelegt bekommst. Schließlich hast du ja selbst gesagt, dass dir das nicht so oft passiert. Wenn du einen Freund oder heimlichen Verehrer hättest, der dir öfter solche Geschenke macht, wäre es etwas anderes. Aber so ...«


  Insgeheim nahm er sich vor, ihr Süßigkeiten zu schenken, sobald er die Gelegenheit dazu hatte. Anscheinend war sie eine kleine Naschkatze und liebte süße Leckereien.


  


  »Wer kann das untersuchen?«, fragte sie und sah ein wenig enttäuscht aus.


  »Ich nehme sie mit. Lili wird mir sagen können, ob sie in Ordnung sind.«


  »Okay«, kam es kurz und knapp von Amber.


  Hoffentlich war sie nicht sauer?


  Valentin klemmte sich die Schachtel unter den Arm. Die ominöse Sprachnachricht überspielte er sich schnell auf sein Handy-Komm. Auch diese wollte er überprüfen lassen. Storm würde sie zerpflücken und mit Sicherheit etwas darüber herauszufinden. Dann brachte Amber ihn zur Tür. Er würde gleich noch ihren Blindenstock hochbringen und dann nach Hause fahren. Sobald er mehr wusste, würde er sich bei ihr melden.


  Als er endgültig weg war, ließ sich die junge Frau auf einen Sessel fallen und raufte sich die Haare.


  

  


  


  


  5.


  


  Valentin fuhr langsam die Einfahrt hinauf. Die Pralinenschachtel lag auf dem Beifahrersitz.


  Er hoffte sehr, dass er nicht recht behielt. Denn wenn doch, war Amber in größerer Gefahr, als er anfangs vermutete.


  Wer konnte Interesse an ihrem Tod haben? Er stand vor einem Rätsel.


  Auf dem Rasen neben der Zufahrt war ein Paradies für Kinder entstanden. Kletterturm, Schaukel und ein riesiger Sandkasten lud die Bande zum Spielen ein. Rocco und Hope tobten herum und Maya versuchte, auf ihren kurzen Beinchen mit den beiden Älteren mitzuhalten.


  Die Frauen hatten Gartenmöbel aufgestellt und die gesamte Familie hatte sich versammelt, um die warme Sommerluft zu genießen.


  Thunder und Connor fehlten, ebenso wie Hunter. Storm hatte ein Pad auf dem Schoß und war wieder einmal in irgendwelche Daten vertieft.


  Ein wunderbarer Haufen fand Valentin.


  Er trat mit der kleinen Schachtel unter dem Arm näher und setzte sich dazu. Storm blickte kurz auf und begrüßte ihn. Sein Gesichtsausdruck war angespant.


  »Er hat die Auswertung des Bordcomputers auf dem Bildschirm«, raunte Ivy Valentin zu.


  Val legte die Pralinen auf den Tisch und beugte sich zu seinem blonden Bruder. »Was hast du herausgefunden?«


  »Der Wagen wurde manuell gesteuert. Und zwar zwischen 2 und 3 Uhr nachts«, presste Storm wütend hervor. »Von dieser Jenkins!«


  »Also doch«, knurrte Val. »Mathilda hat mir einiges über diese Frau erzählt. Sie scheint skrupellos und geldgeil zu sein. Trotzdem ist mir ein Rätsel, was Amber damit zu tun hat.«


  »Warst du auch bei ihr?«, fragte Lili interessiert.


  Val nickte. »Ja. Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Allerdings hat sie eine Sprachnachricht bekommen, die ihr Angst machte. Deshalb habe ich sie auf meinem Handy-Komm gespeichert, damit Storm sie prüfen kann. Außerdem lag ein Päckchen vor ihrer Türe.«


  Valentin wollte nach den Pralinen greifen und stellte fest, dass sie weg waren. Er hatte sie doch eben auf den Tisch gelegt.


  Ein Blick auf die Kinder ließ ihn wie elektrisiert hochfahren. »Nein!!!«, rief er und spurtete los.


  Rocco und Hope waren dabei Maya mit Pralinen zu füttern. King saß schwanzwedelnd daneben und hoffte, auch etwas von der Leckerei abzubekommen.


  Valentin riss den beiden die Schachtel aus der Hand. »Habt ihr davon gegessen?«, brüllte er.


  Erschrocken über den wütenden Valentin fing Hope an zu weinen und Rocco wollte davonlaufen.


  »Hiergeblieben!« Val packte ihn am Kragen seines T-Shirts und zog ihn unsanft zu sich.


  Lili und Cara waren ebenfalls aufgesprungen.


  »Spinnst du?«, herrschte Lili den Krieger an. »Was ist mit dir los?« Sie hob ihre Tochter auf und setzte sie sich auf die Hüften. Maya hatte ebenfalls Tränen in den Augen und einen schokoladenverschmierten Mund.


  In Vals Ohren rauschte es. Wenn die Pralinen nun tatsächlich vergiftet waren?


  »Ich wollte, dass du sie analysierst. Ich habe Angst, sie könnten vergiftet sein«, stieß er aus.


  Der Schock in den Augen der Menschen um ihn herum ließ ihn fast zusammenbrechen. Verdammt. Warum hatte er diese Schachtel auf den Tisch gelegt und nicht aufgepasst?


  »Oh mein Gott«, brach es aus Lili heraus und sofort steckte sie der inzwischen heftig zappelnden Maya den Finger in den Mund. Die Kleine würgte und versuchte sich verzweifelt zu wehren.


  Hektik brach aus. Cara und Layla redeten eindringlich auf ihre Kinder ein. Rocco wischte sich mit der Hand eine Rotzfahne von der Nase und schüttelte den Kopf. »Nein Mama, Hope und ich haben nichts gegessen«, sagte er weinerlich mit einem Seitenblick auf Valentin, der wie erstarrt auf das Szenario blickte. »Nur Maya. Ich wollte ihr etwas abgeben ...«, schluchzte der kleine Mann.


  Hope sah mit großen Augen zu, wie Maya würgte und schließlich einen schleimig brauen Klumpen erbrach. Lili rannte mit ihrer Tochter auf dem Arm ins Haus.


  Wie ein Zombie folgte ihr Valentin und betete, dass alles gut werden würde.


  


  Nach einer Stunde hatte sich die Aufregung gelegt. Jake hatte sich sofort bereit erklärt, das ominöse Geschenk zu analysieren und herausgefunden, dass die Pralinen unbedenklich waren.


  Wie ein Häufchen Elend saß Valentin im Kaminzimmer. Als Lili ihm die Nachricht brachte, schlug er erleichtert die Hände vors Gesicht. Er hätte es sich nie verziehen, wenn eines der Kinder Schaden genommen hätte.


  Froh darüber, dass ihn diesmal sein Gefühl getrogen hatte und die Vorsicht unbegründet war, atmete er auf.


  Lili strich ihm über den Rücken. »Es ist alles gut, Val, nichts passiert.«


  »Oh Gott, Lili, es tut mir so leid, ich hätte besser aufpassen müssen«, murmelte er.


  »Du konntest nicht ahnen, dass Rocco ein kleiner Dieb ist«, sagte Cara, die dazu gekommen war. Auch sie war erleichtert und machte dem Krieger keinen Vorwurf. Der Schreck, der allen in den Knochen steckte, war schlimm genug für ihn. Den Rest des Tages mieden die Kinder es, Valentin anzusehen. Rocco versteckte sich hinter seinem Vater und Hope ließ die Hand ihrer Mutter nicht los. Nur die kleine Maya hatte den Schreck überwunden und schien ihm nicht böse zu sein.


  


  ***


  


  Amber saß noch lange in ihrem Sessel und grübelte. Der Gedanke an Valentin ließ sie nicht los. Wer war der Mann? Warum fühlte sie sich in seiner Gegenwart so wohl?


  Verbittert dachte sie an eines der wenigen Dates, die sie gehabt hatte. Da sie von Zuhause aus arbeitete, hatte sie kaum direkten Kontakt mit Menschen. Die Stimme des Mannes, mit dem sie mehrmals am Telefon wegen eines Übersetzungsauftrages gesprochen hatte, war ihr damals sympathisch erschienen. Nach anfänglichem Zögern hatte sie seine Einladung zum Essen angenommen. Der Abend war nett gewesen, hatte aber in einem Desaster geendet. Sie hatte es zuerst genossen, sich begehrt zu fühlen, als er sie nach Hause begleitet hatte. Also nahm sie ihn mit in ihre Wohnung. Am Ende verlor sie ihre Jungfräulichkeit, und als er sie bat, ihre Augen zu öffnen, war er in Schweigen verfallen. Wenig später hatte er sich angezogen und war ohne ein weiteres Wort verschwunden. Auf Nimmerwiedersehen.


  Das war der Grund, weshalb sie oft eine dunkle Brille trug, oder ihre Augen geschlossen hielt. Es musste ein schrecklicher Anblick sein. Ihre trübe Iris, ohne Pupille.


  Valentin hatte sie bereits gesehen. Amber wusste nicht, warum, aber sie hatte ihm ihre offenen Augen gezeigt. Vielleicht weil sie ihn abschrecken wollte.


  Wie es aussah, machte es ihm nichts aus. Irgendwie hatte sie das Gefühl, er mochte sie. Oder wünschte sie es sich nur so sehr, dass sie es sich einbildete?


  Als ihr Kommunikationspad einen schrillen Ton von sich gab, zuckte sie zusammen.


  Tastend suchte sie nach dem Gerät und drückte einen Knopf.


  Die Stimme des Mannes, der ihr nicht aus dem Kopf ging, erklang. Er hörte sich angespannt an.


  »Amber? Die Pralinen waren in Ordnung. Keine Gefahr.«


  Sie atmete auf. Allerdings überlegte sie fieberhaft, wer ihr dieses Geschenk vor die Tür gelegt hatte. Es fiel ihr niemand ein.


  »Das ist eine gute Nachricht, Valentin. Vielen Dank. Aber was ist los mit dir, du klingst unglücklich?«


  Val seufzte. Sie hörte an seiner Stimme, dass er immer noch geschockt war und sich Vorwürfe machte. Um sie nicht zu beunruhigen, sagte er: »Es ist nichts. Nur ... die Kinder haben die Schachtel auseinandergenommen und ich befürchte, deine Leckereien sind hinüber.«


  »Kinder? Welche Kinder?«, fragte sie nach und runzelte die Stirn.


  »Lilis Tochter Maya - Lili ist die Ärztin, die dich versorgt hat. Zusammen mit Rocco und Hope, den beiden Kindern meiner Freunde.«


  Sie musste lächeln. »Das macht doch nichts«, beruhigte sie ihn. »Gibt es sonst irgendetwas Neues?«


  Val räusperte sich. »Einiges. Aber das möchte ich ungern am Telefon mit dir besprechen. Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich abhole und herbringe. Storm, mein Bruder, hat interessante Neuigkeiten und wir könnten ...«


  Vertraute sie ihm genug, um sich mit ihm zu treffen und wegzufahren? Er hoffte es sehr. Er wollte sie wiedersehen, sie in seiner Nähe wissen, um sie schützen zu können.


  »Gerne. Wann kannst du hier sein? Wer ist übrigens Storm?«


  »Du wirst sie alle kennenlernen, wenn du möchtest. Ich hole dich morgen früh ab, wenn das okay ist für dich.«


  Morgen früh erst? Das hieß für sie, die ganze Nacht wach liegen und die Zeit totschlagen. Denn schlafen konnte sie sicher nicht.


  »Ich werde auf dich warten, Valentin.«


  Die Art, wie sie seinen Namen sagte, ließ ihn schlucken. Ein warmer angenehmer Schauer durchrieselte ihn und er freute sich darauf, sie wiederzusehen.


  Amber war aufgeregt. »Stell dich nicht so an, es ist kein Date«, murmelte sie, während sie in ihrem Schrank verzweifelt nach ihrer Jeans suchte. Sie hatte ein ganz neues Teil, das sie anziehen wollte. Zusammen mit einer ebenfalls neuen Bluse, die ihr die Verkäuferin empfohlen hatte. Da. Endlich hatten ihre Hände das leichte, seidige Kleidungsstück ertastet. Es hatte sich gut angefühlt auf ihrer Haut, als sie es anprobiert hatte. Und wenn die nette Verkäuferin recht hatte, passte die moosgrüne Farbe zu ihrem Teint. Wobei Amber keinen Schimmer hatte, was moosgrün war. Sie vertraute einfach darauf, dass es stimmte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  6.


  


  Nach einer wie erwartet schlaflosen Nacht stieg sie unter die Dusche. Ihre sprechende Uhr sagte ihr auf Knopfdruck, dass es endlich Zeit war sich fertigzumachen. Sie schlüpfte in die neue Jeans und die luftige Bluse, dann wartete sie nervös auf Valentin.


  Als es an der Tür klingelte, drückte sie den Öffner für die Haustüre und blieb an der offenen Wohnungstüre stehen. Schwere Schritte kamen die Treppe hinauf.


  »Valentin«, sagte sie und hoffte nicht allzu aufgeregt zu klingen.


  Keine Antwort. Stattdessen legte sich eine Hand auf ihren Mund und sie wurde unsanft in die Wohnung geschoben. Verzweifelt versuchte sie sich zu wehren, doch ihr gesamter Körper schmerzte noch von dem Unfall und sie war zu schwach, um etwas ausrichten zu können. Das war nicht Valentin. Die Arme, die sie umklammert hielten, gehörten zu einem Mann, aber er roch anders.


  Angst lähmte sie und sie versuchte, panisch nach Luft zu schnappen. Die Hand presste sich jedoch unerbittlich über Nase und Mund, so dass sie das Gefühl hatte zu ersticken.


  Der Sauerstoffmangel ließ ihre Lungen brennen und in ihrem Kopf drehte sich alles. Schließlich sank sie ohnmächtig zusammen.


  ***


  


  Er wollte ihr unbedingt zeigen, was blau, rot oder grün war. Fieberhaft überlegte Valentin, wie zum Teufel er das anstellen sollte. Wenn sie nicht sehen konnte, sollte sie fühlen. Paula unterbrach ihn bei seiner Grübelei, als sie mit heißen, dampfenden Brötchen hereinkam. Er war heute der Erste, der am Frühstückstisch saß.


  Wenn er ehrlich war, hatte er kaum geschlafen. Die meiste Zeit lag er wach in seinem Bett und starrte an die Decke. Er freute sich darauf, sie wiederzusehen.


  Ab und zu schloss er die Augen und stellte sich vor, wie es war, blind zu sein. Die Frau ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Nachdem er sich zum hundertsten Mal von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, sprang er schließlich auf und knechtete sich ein paar Stunden in der Folterkammer.


  Es tat gut, sich wieder einmal so richtig auszupowern. Nach einer heißen Dusche, die seine malträtierten Muskeln lockerte, hatte er einen Bärenhunger. Paula strahlte, als ihr Liebling sie um Kaffee und Frühstück bat.


  Sie hatte einen Narren an Valentin gefressen. Auch wenn sie schon eine ältere Dame war, der Krieger brachte mit seinem umwerfenden Lächeln ihr Herz zum Stolpern.


  Valentin griff gedankenverloren nach einem der köstlich duftenden Stücke. Erschrocken jonglierte das heiße Teil von einer Hand in die andere, bevor er es auf seinen Teller fallen ließ. »Verdammt ist das heiß!«


  Dann erstarrte er. Schloss die Augen und tastet vorsichtig nach dem Brötchen. Jetzt, da er darauf gefasst war, empfand er die Hitze nicht mehr so schlimm. Je länger seine Hand darauf lag, desto überzeugter war er, dass er dieser Empfindung eine Farbe zuordnen konnte. Er grinste und triumphierte innerlich. Das würde klappen.


  »Ich kann mir nicht helfen ...«, riss ihn eine amüsierte Stimme aus seinen Gedanken, und er öffnete die Augen. Natürlich. Storm.


  Der große Blonde stand vor ihm und feixte: »Irgendwie siehst du aus wie ein Tagträumer oder ein verliebter Teenager.«


  »Quatsch«, brummte Valentin. »Ich habe nur konzentriert über etwas nachgedacht!«


  »Ach? Und warum hast du so entrückt dazu gegrinst?«, stänkerte Blondie weiter.


  »Arschloch«, kam es kaum hörbar zurück.


  Storm zog sich einen Stuhl heran und fläzte sich darauf.


  »Ich liebe Paulas Frühstück. Sie ist ein Goldschatz«, seufzte er genießerisch und zwinkerte der resoluten alten Dame zu, die eben eine Riesenportion Eier mit Speck hereinbrachte.


  Kurze Zeit später war die Bude voll und der Geräuschpegel stieg enorm.


  Valentin bekam nur am Rande mit, was geredet wurde. Er schmiedete einen Plan.


  Erst als der Name der Frau fiel, um die sich seine Gedanken drehten, seit er sie verlassen hatte, horchte er auf.


  Lili und Jake diskutierten angeregt. Normalerweise hielten sich die anderen aus deren Gesprächen raus. Wenn der Wissenschaftler und die Ärztin fachsimpelten, konnte selten jemand etwas Sinnvolles dazu beitragen.


  »Habt ihr gerade über Amber gesprochen?«, mischte sich Val ein.


  »Lili hat Jake ein bisschen was über sie erzählt.


  Und du kennst ihn ja. Er ist schon wieder dabei etwas zu entwickeln ...«, bemerkte Thunder trocken.


  »Wenn die beiden an etwas dran sind, kann ich meine Frau die nächsten Tage vergessen.« Der schwarze Krieger verdrehte die Augen.


  Tatsächlich schienen die beiden völlig versunken, dass sie Valentins Frage noch nicht einmal gehört hatten.


  Weder Mayas Quengeln, die zu ihrer Mutter auf den Schoß wollte, noch Rocco, der seinen Großvater am Ärmel zupfte, nahmen sie wahr.


  Val beobachtete sie und versuchte aus ihrem Gespräch schlau zu werden. Worte wie künstliche Linse, Sehnerv, Gehirn und immer wieder Ambers Name fielen.


  Es war wohl sinnlos, noch einmal nachzufragen. Er würde keine Antwort erhalten. Irgendwie ärgerte es ihn, dass sie über Amber sprachen. Er hatte sie gerettet. Er fühlte sich für sie verantwortlich und er wollte über sie sprechen.


  Entschlossen stand er auf. »Ich fahre jetzt zu ihr und hole sie ab. Oder brauchst du mich noch, Storm?«, sagte er laut und deutlich.


  Blondie sah ihn neugierig an und schüttelte den Kopf. »Du hast Urlaub, Kumpel. Statte deiner Amber einen Besuch ab. Vielleicht findest du heraus, ob sie mit dem Namen Larissa Jenkins etwas anfangen kann. Du weißt schon, die Halterin des Wagens ...«


  Jakes Kopf ruckte hoch. »Du besuchst diese blinde Frau?«, fragte er.


  Valentin hatte keine Ahnung, warum ihm Jakes Interesse so gegen den Strich ging.


  »Hast du etwas dagegen?«, fragte er gereizt.


  Thunder und Storm hielten die Luft an. Was war mit Valentin los? Der Krieger, der immer so gelassen blieb, reagierte erstaunlich aggressiv.


  Caras Vater schien es nicht zu bemerken. Er stand auf und schob seinen Stuhl zurück. »Das ist großartig. Ich komme mit.«


  Lili hielt ihn zurück. »Äh ... Jake. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« Sie kannte den eingefrorenen Gesichtsausdruck, den Val gerade zur Schau stellte, nur zu gut. Ihr Gefährte Thunder sah genau so aus, wenn er das Gefühl hatte, jemand kam ihr zu nahe oder interessierte sich mehr für sie, als er sollte.


  Sieh an. Unser stiller sibirischer Krieger ist verliebt, dachte sie.


  »Warum soll das keine gute Idee sein?«, fragte Jake entgeistert. Er brannte darauf, die junge Frau kennenzulernen. Sein geniales Gehirn arbeitete bereits auf Hochtouren. Ambers Blindheit stellte für ihn eine Herausforderung dar, der er sich stellen wollte. Dabei spielte es keine Rolle, dass er sie noch nicht einmal kannte. Geschweige denn wusste, ob sie überhaupt mit ihm zusammenarbeiten wollte.


  »Vielleicht sollten wir Valentin erklären, was du im Sinn hast. Er kann sie doch bestimmt fragen, ob sie Interesse daran hat«, antwortete Lili schnell.


  Fast hätte sie laut gelacht. Jake sah sie an wie ein zerstreuter Professor und schien kein Wort zu verstehen.


  Gespannt beobachtete Storm, wie Valentin reagieren würde. Insgeheim freute er sich, dass sein Bruder endlich an einer Frau interessiert war. Ob sie das Gleiche empfand, würde sich zeigen. Auf jeden Fall war Valentins Beschützerinstinkt geweckt. Einen Krieger aufzuhalten oder in die Quere zu kommen, der beschützte, was er liebte, war gefährlicher, als einem hungrigen Tiger zu begegnen.


  Cara hatte die Unterhaltung mitverfolgt und sprang auf. »Dad, du kannst nicht einfach bei einer fremden Frau mit der Tür ins Haus fallen und ihr erklären, dass du ihre Probleme lösen kannst. Was, wenn sie es vielleicht gar nicht will! Sie kennt uns nicht, kennt dich nicht. Womöglich hat sie auch Angst, sich auf ein Experiment einzulassen.«


  Immer noch stand Valentin da und versuchte sich zu beherrschen. Es brodelte in ihm. Er kannte sich selbst kaum wieder. Caras Worte gingen ihm durch den Kopf. Was sie ihrem Vater gesagt hatte, galt ebenso für ihn selbst. Er hatte ja auch keine Ahnung, ob sie genauso darauf brannte, ihn wiederzusehen.


  Dabei fühlte er sich wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen. Schließlich hatte er seine aufkeimende Wut im Griff und wandte sich an Jake. »Vielleicht erzählst du mir, worum es geht und ich spreche mit ihr darüber. Ich bin mir sicher, wir können es arrangieren, dass ihr euch kennenlernt. Wenn sie das möchte!« Letzteres betonte er besonders.


  Lili antwortete anstelle von Jake. »Das ist eine wunderbare Idee, Val. Komm mit! In Jakes Labor kann er dir genau erklären, woran er arbeitet.«


  Caras Vater hatte seit einiger Zeit die Räume neben der Folterkammer im Keller bezogen. Die meisten Stunden des Tages verbrachte er dort. Seitdem er sein Gedächtnis wiedererlangt hatte, hatten einige seiner genialen Ideen das Leben der Brüder enorm erleichtert.


  So war es ihm zum Beispiel gelungen, Hunter einen Frequenzumwandler ins Ohr zu implantieren. Der junge Krieger war bei bestimmten Tönen regelrecht ausgeflippt und wurde dann zu einer Gefahr. Monatelang hatte Jake daran getüftelt und schließlich mit Erfolg dieses Mikroteilchen entwickelt, das Hunters Leben verändert hatte.


  Auch der Translator, den Storm und Ivy bei ihrem letzten Besuch in Sibirien getestet hatten, war seine Erfindung.


  


  Okay, er würde mitgehen und sich Jakes Erklärung anhören. Konnte ja nicht schaden.


  Aber er schwor sich, Amber vor allem zu beschützen, was ihr weh tun könnte. Selbst wenn es ein Experiment mit ungewissem Ausgang war.


  Ob sie wollte oder nicht. Der Krieger würde zu ihrem Schatten werden.


  Die Begeisterung des Wissenschaftlers war unüberhörbar. Mit ausgreifenden Gesten und vielen Worten machte er Valentin seine neueste Idee schmackhaft.


  Wenn Jake recht behielt, würde das für Amber ein völlig neues Leben bedeuten. Der Krieger nahm sich vor, mit ihr darüber zu sprechen. Doch entscheiden konnte nur sie selbst, ob sie sich auf das Wagnis einlassen würde.


  Endlich war Jake mit seinem Vortrag am Ende und Val verließ fluchtartig das Labor. Er brannte darauf, Amber endlich wiederzusehen und war spät dran.


  Trotzdem fuhr er noch schnell in einem Feinkostladen vorbei und kaufte die teuersten Pralinen, die er finden konnte. Sie brachte sein Herz zum Stolpern. Die fremde, zarte, blinde Frau.


  An ihrem Haus angekommen, stellte er frustriert fest, dass kein Parkplatz frei war. Also drehte er eine Runde um den Häuserblock und quetschte den Wagen in die Lücke, die er in einer Seitenstraße entdeckte.


  Beschwingt eilte er um die Ecke. Auf sein Klingeln hin machte niemand auf. Er betätigte noch einmal mit Nachdruck den Klingelknopf und wartete ungeduldig.


  Nichts.


  Innerhalb von Sekunden realisierte er, dass etwas nicht stimmte. Die Haustüre war nur angelehnt. Der Krieger in ihm erwachte, bäumte sich auf und brüllte. Er stürmte die Treppe hinauf und stand vor einer offenen Wohnungstür. »Amber!«, rief er, obwohl er wusste, er würde keine Antwort bekommen. Sie war nicht da.


  »Zur Hölle«, fluchte er laut und aktivierte sein Kommunikationsgerät. Thunder ging ran.


  »Ich brauche Hilfe«, knurrte er. »Sie ist weg. Die Türen stehen offen und ich wette, sie ist nicht mal eben Zigaretten holen gegangen.«


  »Alles klar, wir sind sofort bei dir, Kumpel!«


  Tatsächlich flirrte kurze Zeit später die Luft neben Valentin. Thorn und Thunder nahmen feste Form an und sahen sich um.


  »Danke«, stieß Val erleichtert aus.


  Die Männer suchten mit wachsamen Augen nach irgendwelchen Hinweisen. In der Küche war ein Stuhl umgefallen und ein paar Kaffeebecher lagen zerbrochen auf dem Boden. »Shit«, stieß Thunder aus. »Sieht aus, als wäre sie tatsächlich nicht freiwillig gegangen. Storm sagte, du sollst ihm ihre Nummer durchgeben. Er sitzt zuhause und will sehen, ob er sie orten kann. Wenn sie ihr Handy-Komm um hat ...«


  Valentin tat sofort das Gewünschte und biss die Zähne zusammen. Warum war er nicht schneller hier gewesen? Er hatte ja unbedingt noch diese beschissenen Pralinen kaufen müssen. Am liebsten würde er jetzt auf etwas einschlagen.


  Thorn legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Wir finden sie.«


  Einen Augenblick später kam ein Anruf von Storm herein. Val schöpfte Hoffnung. Erstaunt hörte er sich an, was sein Bruder zu sagen hatte und beendete das Gespräch.


  Auf die fragenden Blicke seiner Brüder antwortete er: »Storm kann sie orten. Sie hat ihr Komm-Armband um. Außerdem hat Mathilda sich gemeldet und die Sache scheint größer zu sein, als wir dachten ... viel größer!«


  Thorn und Thunder hatten Fragezeichen auf der Stirn.


  »Mathilda Stillwell ist die alte Dame, die das Geburtshaus gekauft hat!«, erklärte er ihnen.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Thunder.


  »Jetzt wird es spannend! Ihre verstorbene Schwester hat ein uneheliches Kind zur Welt gebracht. Vor fünfundzwanzig Jahren. In diesem Haus. Sie gab das Mädchen zur Adoption frei. Von wegen Schande für die Familie und so. Mathilda sucht schon seit einigen Jahren nach ihr. Sie wäre die nächste Blutsverwandte und somit Erbin eines großen Vermögens.«


  »Und du meinst, Amber könnte diese Tochter sein?«, warf Thorn ein.


  Val nickte. »Zumindest vermutet Storm das. Aber das ist im Moment nebensächlich. Wir müssen sie finden. Storm schickt uns die GPS-Daten in den Land Rover. Los Jungs. Wir dürfen keine Zeit verlieren!«


  Die drei Krieger verließen die Wohnung und machten sich auf die Suche nach Amber.


  Es tat gut, Thorn und Thunder an seiner Seite zu haben. Valentin hatte große Angst um Amber.


  Vor zwei Tagen hatte er sie noch nicht einmal gekannt und jetzt fühlte es sich bereits an, als wäre sein Leben ohne sie leer. Mit den besten Menschen, die man sich an seiner Seite wünschen konnte, würde er sie finden. Er schwor sich den gesamten Erdball nach ihr abzusuchen, wenn es nötig sein sollte.
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  Ihr Entführer hatte es sich gespart, ihr die Augen zu verbinden. Nachdem sie ohnmächtig geworden war, schulterte er sie und trug sie wie einen Sack hinunter. Vor dem Haus stand sein schwarzer SUV mit getönten Scheiben. Unsanft warf er sie auf den Rücksitz und machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzusehen, ob ihn jemand beobachtete. Amber wachte auf und roch sofort kalten Zigarettenrauch, Motoröl und abgestandenen Männerschweiß.


  


  So schnell es der Verkehr zuließ, fuhr er aus der Stadt hinaus. Auf dem Highway hielt er in Richtung Osten.


  Yeah, das war einfacher, als gedacht. Jetzt musste er die blinde Tussie nur noch an den vereinbarten Ort bringen und morgen konnte er sich mit seinem Liebchen in den Flieger setzen. »Karibik, ich komme«, rief er laut und drehte die Musikanlage auf. Harter Rock dröhnte aus den Boxen und er grinste selbstgefällig vor sich hin.


  Die alte Fabrikhalle lag noch einige Meilen entfernt. Mitten im Nirgendwo.


  Der Mann hatte keine Ahnung, was seine Auftraggeber mit ihr vorhatten, aber es juckte ihn auch nicht. Für ihn war die Kohle wichtig. Sonst nichts.


  Amber starrte ins Nichts. Die ohrenbetäubende Musik machte es ihr unmöglich, sich zu orientieren. Sie erinnerte sich nur an eines, jemand mit schrecklichen Ausdünstungen hatte sie überwältigt und verschleppt.


  Sofort war ihr klar gewesen, dass es nicht Valentin war, der plötzlich vor ihr stand. Den Duft, den er verströmte, würde sie überall herausfiltern können. Sandelholz und Nebel.


  Sie schluchzte auf. Seit dem Unfall, der mysteriösen Nachricht und dem seltsamen Geschenk war Valentin der einzige Lichtblick in dieser verzwickten Situation. Aus ihren trüben Augen kullerten Tränen und sie begann zu zittern.


  Der Wagen wurde langsamer. Die Musik blieb unerträglich laut und schließlich rumpelte das Fahrzeug über eine anscheinend unbefestigte Straße.


  Amber wurde hin und her geschüttelt. Ihre Prellungen machten sich schmerzhaft bemerkbar und sie stöhnte auf.


  Vergeblich versuchte sie, sich zu orientieren. Es gelang ihr nicht und auch ihr Zeitgefühl war ihr gänzlich abhandengekommen. Wie lange waren sie schon unterwegs? Sie hatte keine Ahnung.


  Dann hielt der Wagen an und die Schiebetür wurde aufgezogen. Bevor Amber reagieren konnte, zerrte ihr Entführer sie unsanft heraus. »Los. Ich habe es eilig!« schnauzte der Typ. Die Brutalität in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken.


  Brutal zog er ihr die Arme zusammen und sie spürte, wie er etwas um ihre Handgelenke festzurrte.


  Ihre Hüfte schmerzte, als er sie erneut anstieß. Sie stolperte mehr, als dass sie lief.


  Ambers Ohren nahmen das Aufschieben eines Tores wahr. Ein weiterer unsanfter Stoß, und sie fiel hin. Der Kerl zerrte sie erneut hoch und verpasste ihr einen Fausthieb in den Magen. Daraufhin klappte sie zusammen wie ein Taschenmesser und für einen Augenblick blieb ihr die Luft weg. Er schleifte sie an den gefesselten Händen über den Boden. Das Flattern in ihren Eingeweiden nahm zu. Sie würde sich gleich übergeben.


  Endlich ließ er von ihr ab und sie blieb liegen, unfähig, sich zu bewegen.


  Dann entfernten sich die Schritte und hinter ihr wurde das Tor zugeschoben. Sie war alleine.


  »Hilfe!«, krächzte sie. Obwohl sie wusste, niemand würde sie hören. Ihre Stimme hallte an den Wänden wider. So konnte sie einschätzen, wie groß der Raum in etwa war. Er klang leer und groß.


  Wie alle fremden Orte machte ihr auch dieser Angst.


  Panik überkam sie und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Niemand wusste, wo sie war.


  Nach einer Weile rappelte sie sich auf. Schwankend blieb sie stehen, holte tief Luft und versuchte ein paar Schritte zu gehen. Prompt stieß sie mit dem Kopf gegen etwas Hartes.


  »Autsch! Verdammt!« rief sie und brach zusammen. Heillos schluchzend saß sie auf dem blanken Boden. Es roch nach Staub, Moder und Mäusepisse. Und es war kalt. Leises Fiepen machte deutlich, dass wohl Ratten und Mäuse hier wohnten. Amber fröstelte. Ihr dünne Bluse war eine schlechte Wahl gewesen, erkannte sie.


  Schließlich robbte sie, bis sie eine Wand fand, an der sie sich anlehnen konnte, legte ihre gefesselten Arme um die angezogenen Knie und weinte.


  Ob es albern war, oder nicht. Amber hatte das Gefühl, die Welt brach über ihr zusammen. Da hatte sie endlich einen Mann kennengelernt, dessen Gesellschaft ihr ein gutes Gefühl gab und genauso unerwartet, wie er in ihr Leben getreten war, würde er auch wieder verschwinden. Sie würde hier einsam und allein sein, bis jemand kam, der sicher nicht wegen einer Plauderstunde auftauchen würde. Wahrscheinlich würde sie sterben.


  Ohne Valentin jemals wiederzusehen.


  Sie überlegte und versuchte abzuschätzen, wie lange sie unterwegs gewesen waren.


  Wahrscheinlich hatte Valentin sie nur knapp verpasst. Wäre er früher gekommen, säße sie jetzt in seinem Wagen und würde seine Freunde kennenlernen.


  Sie hatte einfach kein Glück, damit sollte sie sich abfinden. Genau genommen war ihr ein einsames Leben schon in die Wiege gelegt worden. Eine Mutter, die ihr eigenes Kind nicht haben wollte, waren die besten Voraussetzungen für einen beschissenen Start ins Leben.


  


  ***


  


  »Lasst uns mal gründlich laut darüber nachdenken«, sagte Thunder, während er den Wagen aus der Stadt lenkte. Die GPS-Daten, die Storm geschickt hatte, führten in Richtung Osten. Blondie war zugeschaltet und beteiligte sich an der Diskussion. »Mathilda hat einen Privatdetektiv beauftragt, ihre Nichte zu finden. Das hat sich als ziemlich schwierig herausgestellt, da vor fünfundzwanzig Jahren die Datenspeicherung noch nicht so konsequent eingehalten wurde. Zuletzt hat ihr der Detektiv erzählt, dass ihre Nichte wohl im Ausland lebt.« Storm erzählte ihnen alle Einzelheiten, damit sie im Bilde waren.


  »Aber Storm, wie kommst du darauf, dass es Amber sein könnte?«, warf Valentin ein.


  »Pass auf, Val, rate mit wem der Schnüffler ausgeht? Ich kann es dir sagen. Mit Larissa Jenkins! Erscheint mir ein bisschen viel Zufall im Moment«, meinte er sarkastisch. »Natürlich habe ich meine Fühler weiter ausgestreckt. Nicht dass ihr glaubt, nur ihr arbeitet.«


  »Nun sag schon«, forderte Valentin ungeduldig. Thunder kam langsam voran, inzwischen hatte der Verkehr zugenommen und das machte den Krieger schier wahnsinnig. »Die nächsten bekannten Erben sind die angeheirateten Abkömmlinge von Mathildas Schwester. Sie heiratete Jahre später, nach der anonymen Geburt eines Kindes, einen Mann, der zwei Kinder in die Ehe mitbrachte. Einen Stiefsohn und eine Stieftochter also. Laut Mathildas Aussage sind die beiden unverheiratet und leben zusammen. Wie Mann und Frau wohl gemerkt!«


  Ups. Das war ja mal interessant. Da taten sich Abgründe auf.


  Jetzt mischte sich Thorn ein. »Das heißt, die leibliche Tochter ist verschollen und die angeheirateten Kinder haben Interesse daran, dass sie nicht wieder auftaucht. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Korrekt, großer Bruder«, antwortete Storm amüsiert.


  »Meine nächste Frage wäre, wie hängt diese Jenkins da mit drin?«, stieß Valentin aus. In seinem Kopf drehte sich alles um Amber. Das bisher Gehörte klang ziemlich verzwickt und so richtig konnte er die Puzzleteile noch nicht zusammensetzen.


  »Das habe ich mich auch gefragt. Es scheint wohl so zu sein, dass der Schnüffler, die Jenkins und das Geschwisterpärchen eng befreundet sind. Wahrscheinlich hat der Detektiv mehr herausgefunden, als er Mrs. Stillwell erzählt hat und die vier haben ihre eigenen Pläne geschmiedet.«


  »Diese Schweine«, zischte Val und ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn Amber etwas passiert, sollten sie sich warm anziehen ...« Der Krieger schaltete auf Kampfmodus. Er atmete tief durch und eine eisige Ruhe überkam ihn. Seine Atmung normalisierte sich und jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Nichts war mehr übrig von dem charmanten Mann, der ältere Damen zu Wohltätigkeitsveranstaltungen begleitete. Hier saß ein Killer.


  Tödlich. Kalt.


  Und gnadenlos mit jedem, der sich ihm in den Weg stellt.


  Storm meldete sich erneut. »Jungs, ihr müsst auf den Highway. Dort nehmt ihr die 52. Ausfahrt. Das Signal steht. Das bedeutet sie bewegt sich nicht mehr. Wartet kurz ...«


  Wahrscheinlich tippte er gerade wie besessen auf seinem Rechner herum. »Ja. Das könnte es sein!«, rief er. »Es gibt etwa zehn Meilen vom Highway entfernt eine stillgelegte Fabrikhalle. Ich hab sie auf dem Bildschirm. Seid vorsichtig Brüder, ich glaube, das ist euer Einsatz. Seid ihr bewaffnet?«


  Valentin fluchte. Er hatte keine Waffe dabei. Schließlich war er aufgebrochen, um Amber abzuholen. Zu einem Date nahm man keine Pistole mit.


  Thorn und Thunder hingegen antworteten gleichzeitig: »Natürlich sind wir bewaffnet.«


  »Okay! Ich bleibe auf Empfang. Wenn ihr Verstärkung braucht, meldet euch.«


  Thorn kramte im Handschuhfach und warf Valentin eine Pistole in den Schoß. »Hier Kumpel, das Magazin ist voll!«


  


  ***


  


  Amber fror erbärmlich.


  Sie war kalt, ihre Gelenke steif und sie konnte sich kaum bewegen, ohne vor Schmerzen aufzuschreien. Ab und zu hörte sie das Trippeln kleiner Füße. Horrorgeschichten von Ratten, die an Menschen nagten, kamen ihr in den Sinn und sie zog die Beine weiter an ihren Körper. Der Gedanke, einer der Nager könnte an ihren Füßen schnuppern, ließ sie hysterisch auflachen.


  Wer hasste sie so sehr, dass er sie entführen, und zum Sterben hier liegen ließ?


  Das Geräusch eines Motors ließ sie aufhorchen. Hoffnung auf Rettung hatte sie nicht. Kein Mensch würde nach ihr suchen. Selbst Valentin würde wieder gehen, wenn ihm niemand aufmachte. Vielleicht glaubte er, sie hätte es sich anders überlegt und wollte nichts mit ihm zu tun haben. Ein trockenes Schluchzen brach aus ihr heraus.


  Der Motor wurde abgestellt.


  Autotüren geöffnet und zugeschlagen.


  Schritte kamen näher.


  Amber konnte nur das tun, was sie immer tat.


  Mit aufgerissenen Augen in eine ihr wohlbekannte Dunkelheit starren.


  Gelächter. Stimmen.


  Das Zittern wurde stärker. Zusammen mit ihrem galoppierendem Herzen.


  Frauenstimmen!


  Frauen? Nein! Zwei Männerstimmen und zwei Frauenstimmen! Waren sie nur aus Zufall hier? Vielleicht für ein kleines Stelldichein?


  Es gab doch gewiss einladendere Orte als diesen.


  Die Tür wurde aufgeschoben.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, rief eine hohe quietschende Stimme. Sie klang regelrecht verzückt.


  »Ein verschrecktes Mäuschen«, kicherte eine Zweite.


  »Wohl eher ein blindes Mäuschen - oder ein Maulwurf«, rief eine Männerstimme. Die vier brachen in albernes Gelächter aus. Es klang so abgedreht, dass Amber das Blut in den Adern gefror.


  Jetzt waren sie ganz nah. Sie spürte es.


  Starrten sie an. Dieses Kribbeln auf ihrer Haut, das ungute Gefühl, war ihr wohlbekannt. Ein Grund, warum sie es meistens mied, unter Menschen zu gehen.


  Sie rümpfte die Nase. Schweres, viel zu süßes Parfüm beleidigte ihre empfindliche Nase. Warmer Atem an ihrem Ohr.


  »Sie sieht wirklich nichts!!! Nullkommanichts!«, kreischte eine entzückte Stimme, viel zu nahe an ihren sensiblen Ohren.


  »Habe ich euch doch gesagt«, brummte einer der Männer.


  »Ja, Darling. Du hattest recht. Aber bist du dir auch sicher, dass sie es ist?«


  »Hundert Prozent.« Der zweite Mann sprach gekünstelt, affektiert.


  »Was machen wir jetzt mit ihr?«


  »Was schon? Aus dem Weg räumen.«


  Bei diesen Worten stockte Ambers Herzschlag. Wer waren diese Menschen? Was hatte sie ihnen getan?


  Sie wollte schreien, flehen, betteln - doch sie brachte kein Wort heraus. Die Angst lähmte ihre Stimmbänder.


  »Tu es!«, forderte die Frau mit der schrillen Stimme.


  Amber hielt die Luft an. Alle möglichen Dinge schossen ihr durch den Kopf. Stimmte es, dass man, wenn man starb, einen Tunnel sah, an dessen Ende ein helles, warmes und einladendes Licht auf einen wartete? Ob sie es auch sehen würde? Oder würde ihr Leben genau so enden, wie es begonnen hatte? In völliger Finsternis!


  »Ich ... ich glaube, mir wird schlecht«, stotterte der Mann.


  »Ach gib schon das Messer her, du Feigling. Nicht einmal dazu taugst du!« Die Stimme der Frau überschlug sich fast. Immer weiter redete sie auf ihn ein, schimpfte ihn einen Schlappschwanz und schien auf ihn einzuschlagen.


  Ambers Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Was für eine skurrile Situation. Da stritten sich vier Menschen darum, wer sie töten sollte und sie konnte nichts tun. Sie war zu schwach, um aufzustehen. Sie konnte weder etwas sehen, noch wusste sie, wohin sie laufen sollte.


  »Hört auf«, bat sie. »Was habe ich euch denn getan?«


  Schlagartig war es still.


  Dann ein leises Kichern. »Was habe ich euch denn getan?«, äffte die Stimme sie nach.


  »Ich kann dir sagen, was du getan hast. Du hast dir die falsche Mutter ausgesucht! Du Missgeburt!!!«, schrie die Frau so laut, dass Amber zusammenzuckte. Sie verstand die Welt nicht mehr. Was war damit gemeint? Sie kannte ihre Mutter ja noch nicht einmal.


  »Quatsch nicht so viel. Einer von uns muss es tun.«


  Die Alberne übernahm das Wort.


  Die Schrille pflichtete ihr bei. »Einer der Männer soll das übernehmen. Zeigt uns, dass ihr richtige Männer seid, und schneidet ihr die Kehle durch!«


  


  Urplötzlich veränderte sich irgendetwas.


  Amber konnte zuerst nicht sagen, was es war, doch dann roch sie es. Es überdeckte sogar das widerlich süße Parfüm.


  Frisch und feucht waberte der Geruch ihr entgegen.


  Nebel!


  Immer noch zankten sich die vier und konnten sich nicht einigen, wer den finalen Todesstoß ausführen sollte.


  Spürten sie es denn nicht? Oder spielten ihr ihre Sinne nur einen Streich? Wahrscheinlich war es reines Wunschdenken im Angesicht des Todes.


  »Scheiße! Was ist das für ein Nebel?«, rief die Schrille.


  »Verdammt, ich kann meine Hand vor Augen nicht mehr sehen!«, fluchte einer der Männer.


  »Schnell, bringen wir es hinter uns und dann nichts wie weg hier«, die Alberne war auf einmal ernst geworden. Sie klang verunsichert.


  


  Amber nutzte ihre Chance. Mit den Füßen schob sie sich an der Wand entlang, weg von den Stimmen. Etwas anderes zur Orientierung hatte sie nicht. Zentimeter für Zentimeter rutschte sie auf ihrem Hintern weiter.


  Als sie ein gurgelndes Geräusch hörte, hielt sie inne. Gleich darauf Gekreische und Gekeife. Etwas fiel schwer und plump zu Boden. Stöhnen. Kampfgeräusche!


  Was passierte hier?


  Schwere Stiefelschritte. Staub, der aufgewirbelt wurde und sie in der Nase kitzelte.


  »Amber? Bist du verletzt?«


  Die schönste Stimme, die sie je gehört hatte, drang an ihr Ohr.


  Sie roch Sandelholz und Nebel.


  Valentin war da.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  8.


  


  Die alte Fabrikhalle kam in Sicht.


  Valentin packte Thunders Schulter. »Da! Das muss es sein. Siehst du, dort steht ein Wagen!«


  »Ich bin nicht blind, Bruder. Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte der schwarze Krieger ihn.


  »Am besten wir lassen den Land Rover hier stehen und gehen den Rest zu Fuß. Wir wollen uns ja nicht ankündigen«, schlug Thorn vor.


  Valentin glich einem gereizten Tiger in Gefangenschaft.


  »Ich bringe sie alle um«, zischte er. Seine Kiefer mahlten aufeinander und eine sprengbereite Bombe war harmlos gegen den Krieger im Kampfmodus.


  »Achtung, hochexplosiv«, murmelte Thunder mit einem Blick auf Valentin, als dieser aus dem Wagen ausstieg.


  Die Männer pirschten sich an.


  Amber war hier.


  Er spürte es. Sein Herz sagte es ihm, sein Verstand schrie es ihm zu. Seine Gabe machte sich selbstständig. Ohne sein bewusstes Zutun, bildete sich dichter Nebel um ihn herum. Der dichte, graue Schleier begann an seinen Füßen aufzusteigen, reichte dann bis zu seinen Oberschenkeln, bis er schließlich ihn und seine Brüder einhüllte. Sobald sie an der Wand der Halle standen, breitete sich der Nebel weiter aus. Verdichtete sich und kroch unter dem Tor durch. Hüllte alles ein. Thunder und Thorn mussten ihre ganze Konzentration aufbringen, um sich darin bewegen zu können. Dank ihrer hervorragenden Sinne, gelang es ihnen Valentin zu folgen. Die drei Krieger betraten dicht nebeneinander die Halle.


  Val bündelte den Nebel um die vier Personen, die ihr Kommen noch nicht einmal bemerkt hatten und wild durcheinanderredeten. Sie stritten sich.


  Blitzschnell hatten sie sich ein Bild gemacht. Zwei aufgetakelte Frauen. Ein eher durchschnittlicher Typ im Anzug und ein Kerl, der affektiert und mit gekünstelter Stimme sprach.


  Für die kampferprobten Männer war es ein Kinderspiel, sie zu überwältigen. Für gewöhnlich verstieß es gegen ihren Ehrenkodex. Doch in diesem Fall griffen sie sich mit Vergnügen auch die beiden Frauen, nachdem sie einen der Männer entwaffnet und den anderen k.o. geschlagen hatten.


  


  Sofort lichtete sich der Nebel.


  Valentins Blick schweifte hektisch umher. Dann geriet sein Kämpferherz aus dem Takt. Da saß sie. Die Frau aus seinem Traum, die sein Leben auf den Kopf gestellt hatte. Zusammengekauert und zitternd.


  »Amber? Bist du verletzt?«


  Im Nu war er bei ihr und fiel auf die Knie.


  Sie hob den Kopf und lächelte. »Valentin«, hauchte sie. »Du bist gekommen, du ... du hast mich gefunden«, stammelte sie überwältigt. Tränen liefen ihre Wangen hinunter und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie in seine Arme nahm. Und genau das tat der Krieger. Sanft hob er sie hoch und trug sie hinaus. Sie zitterte immer noch. Valentin drückte sie liebevoll an sich.


  Vertrauensvoll schmiegte sie sich an seine Brust, bettete ihren Kopf an seine Schulter und seufzte auf.


  Sobald sie die stickige, kalte Lagerhalle verließen, spürte sie die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Haut.


  Der Krieger blieb stehen und hielt seine Seelengefährtin in den Armen. Es gab keinen Zweifel. Sie war es. Vom ersten Augenblick an war sie es.


  Valentin wusste, seine Brüder würden sich um alles kümmern. Er wurde nicht gebraucht. Seine einzige Aufgabe lag darin, seine Gefährtin in Sicherheit zu bringen.


  Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und steuerte den Land Rover an.


  Ohne sie loszulassen, gelang es ihm, die Beifahrertür zu öffnen. Sanft setzte er sie ab. »Ich bringe dich nach Hause«, flüsterte er und strich ihr federleicht über die Wange.


  Er war plötzlich komplett. Auch wenn er vorher nicht einmal geahnt hatte, dass ihm etwas fehlte.


  Leise erzählte er ihr, was Storm herausgefunden hatte, während er den Wagen in Richtung Highway steuerte.


  »Dann warst du nicht alleine?«, fragte sie.


  Er lachte. »Nein. Meine Brüder Thorn und Thunder waren bei mir.«


  »Aber ich habe Kampfgeräusche gehört ...«


  »Amber«, unterbrach er sie. »Es gibt so vieles, das du über mich wissen musst. Einiges könnte dir Angst machen. Ich bitte dich, mich erst anzuhören. Ich werde dir alles erzählen, über mich, über meine Brüder, über all die Menschen in meinem Leben, die mir wichtig sind. Bitte bilde dir dein Urteil erst, wenn du alles gehört hast.«


  Sie schwieg. Was gab es über ihn zu erzählen? Vor allem, was davon würde ihr Angst machen?


  Was sie in dem Moment gefühlt hatte, als sie seine Stimme in der Dunkelheit vernahm, hatte sie überwältigt. Nie war sie glücklicher gewesen, als in diesem Augenblick.


  »Ich bin mir sicher, es gibt nichts, was meine Meinung über dich ändern könnte, Valentin«, sagte sie leise und tastete mit ihrer Hand neben sich.


  Er fing sie ein und hielt sie fest. Dann legte er sie auf seinen Schenkel und lenkte den Wagen mit einer Hand.


  


  Kurz bevor sie am Haus ankamen, meldete er sich bei Storm. »Wir haben sie gefunden, Storm. Ich bringe sie mit zu uns. Vielleicht sollte Lili nach ihr sehen. Thorn und Thunder sind noch dort und räumen auf.«


  »Alles klar, Val. Lili wird euch erwarten.«


  


  »Was soll das heißen? Sie räumen auf?« fragte Amber verunsichert. Irgendwie klang das nach einem billigen Actionstreifen. Sie wollte nicht glauben, dass es das hieß, was sie dachte.


  »Später, Amber. Wir sind gleich da und Lili soll dich untersuchen. Dann ... ich verspreche es dir, erkläre ich dir alles!« Er sah zu ihr hinüber und versuchte ihre Stimmung einzuschätzen. Verdammt, er wollte nicht, dass sie Angst vor ihm bekam. Vor dem Killer, der er unleugbar war. Kämpfen und Töten war alles, was ihn bisher ausgemacht hatte. Ohne Gewissensbisse hatte er Leben ausgelöscht und würde es wieder tun. Um die zu schützen, die er liebte.


  Seit Tristans Tod und der Befreiung Ondrakas war er der Captain des Teams und auch diese Aufgabe hieß, zu töten, wenn es sein musste.


  Da waren Zoe und Daryl, die ihren Bruder an die Hundekampfmafia verloren hatten. Matt wurde gerächt. Auf seinen Befehl hin waren Tyron und Jay losgezogen und hatten eine Spur der Verwüstung in den Reihen der Verantwortlichen hinterlassen. Daryl hatte gebrannt dafür und hatte sie begleitet. So war aus einem unbescholtenen Bürger ebenfalls ein Mörder geworden.


  Würde sie es verstehen?


  Was, wenn nicht?


  Er war, was er war. Valentin, der Krieger.


  Durch Genmanipulation zum Auftragsmörder herangezogen und im härtesten Camp ausgebildet. Aus eigenem Willen hatten er und seine Brüder sich von den Fesseln eines Unmenschen befreit und sich dem Kampf für Recht und Gerechtigkeit verschworen.


  Er würde sie anflehen, wenn es nötig war. Er hoffte, sie würde verstehen. Tat sie es nicht, würde ihm das Herz brechen. Aber er konnte niemals ein anderer werden.


  


  »Wir sind da«, sagte er leise. Seine Stimme klang belegt und kratzig. Er sprang aus dem Wagen und ging darum herum. Bevor sie selbst aussteigen konnte, hatte er sie bereits erneut auf seine Arme gehoben. Während er sie zur Treppe trug, heftete sich sein Blick auf ihr Gesicht. Er nahm jede Kleinigkeit in sich auf. Ihre Augen waren geschlossen und die langen dunklen Wimpern bildeten einen krassen Kontrast zu ihrer blassen Haut. Beinahe wäre er der Versuchung erlegen und hätte sie geküsst. Jede Faser seines Herzens sehnte sich danach. Doch er beherrschte sich. Sie war ihm alles wert. Auch wenn es bedeutete, sich zurückzuhalten.


  Lili stand in der offenen Tür und erwartete sie.


  »Amber, wie schön dich zu sehen«, sagte sie leise, um die junge Frau nicht zu erschrecken.


  Mit fachmännischem Blick musterte sie die Blutergüsse in deren Gesicht. Sehr wahrscheinlich hatte sie noch mehr davon auf ihrem gesamten Körper. Nun, sie würde sich ihnen annehmen. Die blinde Frau hatte in den letzten Stunden viel durchgemacht und sollte zumindest keine Schmerzen mehr leiden. Ob sie wusste, dass Valentin ihr Schicksal war?


  Der Krieger sah aus, als würde er sie nie wieder loslassen und das war gut so. Amber konnte einen Mann wie ihn gut gebrauchen. Jemanden, der sie beschützte und liebte.


  Lili seufzte leise. Die Gefährtin eines Kriegers zu sein, war nicht immer leicht. Es gab so vieles, was man erst verstehen musste. Doch wenn man sich auf das Wagnis einließ und in das Herz dieser Männer blickte, offenbarte sich einem etwas unglaublich Wertvolles.


  »Leg sie auf die Trage, Val«, forderte Lili.


  Zögernd tat er das Verlangte und machte einen Schritt zurück, damit Lili sich Amber annehmen konnte. Die Ärztin spürte genau, wie sehr es ihm widerstrebte, den Körperkontakt zu unterbrechen.


  »Amber, erschrecke nicht. Ich untersuche dich. Hast du irgendwo Schmerzen?«


  Amber nickte. »Genau genommen tut mir alles weh«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Aber ich denke, das kommt noch von dem Unfall. Der Kerl, der mich entführt hat, war nicht gerade sanft, aber verletzt hat er mich nicht wirklich.«


  Ein tiefes Grollen drang aus Valentins Kehle und Amber zuckte zusammen.


  »Keine Sorge«, beruhigte Lili sie. »Das ist nur Valentin, der versucht seine Wut zu zügeln.« Sie warf dem Krieger einen strafenden Blick zu.


  Dann wandte sie sich ihrer Aufgabe zu. Konzentriert fuhr sie mit ihren Händen über Ambers Körper.


  Auch wenn Val es schon oft gesehen hatte, es faszinierte ihn immer wieder, Lili zuzusehen. Die Ärztin hatte eine einzigartige Gabe. Ihre Hände begannen sanft zu glühen und er konnte erkennen, dass die dunklen Flecken auf Wangen und Kinn seiner Gefährtin blasser wurden.


  »Es fühlt sich warm an ... und gut!«, stieß Amber überrascht aus.


  »Ich kann dich heilen«, antwortete Lili mit sanfter Stimme.


  Die Tür des Krankenzimmers ging auf und kurze trippelnde Schritte waren zu hören. Gleich darauf schob Maya ihren Lockenkopf zwischen Valentin und Lili.


  »Mum. Helfen!«, kam es bestimmt und fordernd aus dem Kindermund. Ehe jemand reagieren konnte, legte Maya ihr kleines Händchen auf Ambers Unterarm. Dorthin, wo ein weiterer Erguss unter der hellen Haut zu sehen war.


  Staunend sah Valentin, wie die Kinderhand zu glühen begann. Maya lachte laut und perlend. »Helfen!«, erklärte sie dem sprachlosen Krieger.


  »Lili! Siehst du das?«, stieß Val aus und deutete auf die Kleine.


  Ja, Lili konnte es sehen. Einen Augenblick lang war sie sprachlos, dann strahlte sie. »Es sieht so aus, als hätte meine Tochter diese Gabe von mir geerbt.« Sie war selbst überrascht. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass so etwas möglich war. »Maya, sei ganz vorsichtig«, mahnte sie.


  Die kleine Zuckerpuppe nickte ernst. Es schien, als wüsste sie genau, was sie tat.


  »Was ist los? Wer ist Maya?«, fragte Amber verwirrt.


  »Ich!«, kam es laut und deutlich von Maya. Dann legte sie eine Hand an Ambers Wange.


  Die blinde Frau spürte Wärme und Zuneigung. Sie registrierte die Kinderstimme und die beruhigende Wirkung, die das kleine Patschhändchen ausströmte.


  »Hallo Maya. Ich bin Amber«, sagte sie lächelnd.


  Was waren das für außergewöhnliche Menschen, an die sie da geraten war?


  


  Draußen wurden Stimmen laut.


  Valentin stand widerstrebend auf und öffnete die Tür.


  Storm und Jake standen in der Halle.


  »Wo ist sie?«, fragte Caras Vater. Seine Wangen glühten und er schien aufgeregt.


  Zwei ausgreifende Schritte später baute Valentin sich vor ihm auf.


  »Jetzt nicht!«, knurrte er.


  »Aber ...«


  »Komm, lass es gut sein, Jake«, sprach Storm auf ihn ein. Wenn der Mann jetzt nicht nachgab, würde sein Bruder sich vergessen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  »Dad!« Cara kam angerannt und schüttelte den Kopf. »Bitte!«, eindringlich sah sie ihren Vater an.


  Jake schien zu überlegen, dann nickte er und seufzte: »Valentin. Ich möchte ihr wirklich nur helfen. Aber gut. Ich warte.«


  Enttäuscht schlurfte er zurück in die Tiefen seines geliebten Labors.


  Cara sah Val entschuldigend an. »Es tut mir leid. Er meint es wirklich nur gut. Bitte sei ihm nicht böse.«


  Der Krieger nickte mit finsterem Gesichtsausdruck. »Sie hat viel durchgemacht. Sie braucht wirklich erst einmal eine Pause. Ich werde mit ihr darüber reden, aber nicht jetzt.«


  


  Mayas helles Lachen drang aus der offenen Tür.


  »Ist unser Zuckerpüppchen da drin?«, fragte Storm erstaunt. »Was macht sie?«


  Zusammen traten Cara, Storm und Valentin näher.


  Maya saß auf der Trage neben Amber. Die Frau ließ ihre Finger über das Gesicht der Kleinen gleiten und Maya kicherte dazu.


  »Amber sieht sich Maya an«, erklärte Lili.


  »Kitzelt«, gluckste Maya.


  »Jetzt weiß ich, wie du aussiehst«, sagte Amber. »Du bist ein hübsches kleines Mädchen. Danke, dass ich dich ansehen durfte. Und danke, dass du deiner Mum geholfen hast, mich zu heilen.«


  Maya beugt sich hinunter und drückte Amber einen feuchten Kuss auf die Wange. Dann zappelte sie. »Runter«, forderte sie. Lili hob ihr Töchterchen herunter. Flink wuselte die Kleine zwischen den Erwachsenen durch und weg war sie.


  »Wow«, stieß Storm aus. Er war selten sprachlos, aber dieser Moment hatte ihn tief beeindruckt. Cara und Valentin ging es ebenso.

  


  


  


  9.


  


  Amber war erschöpft.


  Ihre tiefen Atemzüge verrieten Valentin, dass sie eingeschlafen war. Als er sie zudecken wollte, flatterten ihre Lider. »Valentin?«, murmelte sie.


  »Ich bin hier«, sagte er und sie lächelte. Seine Stimme klang zärtlich.


  »Bleib bei mir«, bat sie.


  Worauf sie sich verlassen konnte!


  Nichts und niemand würde ihn von ihr fernhalten können. Er zog sich einen Hocker heran und machte es sich so bequem wie möglich.


  Lili und Maya hatten ganze Arbeit geleistet. Die hässlichen Flecken, die ihr hübsches Gesicht verunziert hatten, waren verschwunden. Lili hatte ihm versichert, dass auch die Prellungen nicht mehr schmerzhaft waren. Er seufzte, als er an die Szene mit Maya dachte.


  Amber dabei zu beobachten, wie sie konzentriert jeden Zentimeter des Kindergesichtes befühlte, hatte ihn berührt.


  Was würde sie sehen, wenn sie ihn betastete?


  Wusste sie überhaupt, wie schön sie war? Kannte sie ihr eigenes elfengleiches Gesicht?


  


  Er döste ein wenig vor sich hin, und schreckte von ihrer Stimme hoch.


  »Wirst du mir jetzt alles erzählen?«, fragte sie.


  Valentin räusperte sich. Jetzt kam etwas, wovor er Angst hatte. Lieber hätte er sich in einen Kampf gestürzt.


  Durch die Hand eines Feindes zu sterben erschien ihm plötzlich verlockender als Ambers Verachtung zu spüren.


  Er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte. Zur Hölle. Noch nie war ihm etwas so schwer gefallen. Schließlich platzte er heraus: »Ich bin ein Killer!«


  Stille.


  Sag etwas ... bitte! Flehte er stumm.


  Ihre aufgerissenen blinden Augen waren starr nach oben gerichtet und ihre Finger krallten sich in die Decke, die er über ihren Körper gebreitet hatte.


  »Warum?«


  »Das ist eine lange Geschichte, aber ich habe dir versprochen, sie zu erzählen. Du sollst alles wissen«, begann er zögernd.


  »Ich höre dir zu.« Der Ton, den sie anschlug, verunsicherte ihn. Ein kalter Schauer ließ ihn frösteln. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Sie musste alles über ihn erfahren und er spürte, dass er nur diese eine Chance hatte. Er durfte sie nicht vermasseln.


  Nach einem tiefen Atemzug begann er, zu sprechen. Er ließ nichts aus. Die Umwandlung im Labor, die ihn und seine Kameraden fast getötet hätte. Die Schmerzen, als das Serum sich durch seine Muskeln fraß. Die anschließende Ausbildung im Trainingscamp. Er erzählte stockend von Tristan. Seinem Bruder, der sich selbst gerichtet hatte, weil er mit seiner Gabe nicht länger leben konnte.


  Amber unterbrach ihn nicht.


  Es kam ihm vor, als hätte er stundenlang geredet. Sein Mund war trocken, seine Kehle fühlte sich rau an.


  Warum sagte sie nichts?


  »Ich habe dich in einem Traum gesehen. Nicht deutlich. Eine Frau mit einem weißen Stock. Jetzt weiß ich, dass du es warst«, sagte er. Er war mit seinen Erklärungen im Hier und Jetzt angekommen. »Als du dann vor meinen Augen durch die Luft flogst und auf der Straße liegen geblieben bist, gab es für mich nur eines. Ich musste dich in Sicherheit bringen. Du bist die Frau aus meinem Traum.«


  


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll ...« Amber klang ängstlich.


  Verdammt. Sie sollte keine Angst vor ihm haben!


  Er berührte ihre Hand, doch sie zuckte zurück.


  Wie ein glühendes Schwert bohrte sich der Schmerz darüber in seine Brust. Schlimmer als alles, was er bisher erlebt hatte.


  »Amber, bitte!!!«, flehte er. »Spürst du es denn nicht? Uns beide verbindet etwas, ... das Schicksal wollte, dass wir uns begegnen.«


  Sie runzelte die Stirn. Sein Duft verstärkte sich. Ganz deutlich erkannte sie den frischen Geruch von Nebel und das würzige Aroma von Sandelholz. Ja, sie spürte, dass sie etwas zu dem Mann neben ihr hinzog. Alles Sträuben half nichts. Die Vernunft, mit der sie ein ganzes Leben lang ihre Entscheidungen getroffen hatte, schlich sich gerade feige davon.


  »Was ist mit den vieren, die ihr überwältigt habt?«, fragte sie, um sich von dem heftigen Herzklopfen abzulenken, das Valentin verursachte.


  »Komm mit«, forderte er sie auf. »Wir suchen meine Brüder und du kannst sie fragen. Ich weiß es nicht. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, mit ihnen darüber zu sprechen.«


  Würde sie genauso vertrauensvoll seine Hand nehmen, wie beim ersten Mal, als er sie von hier weggeführt hatte?


  Er fürchtete sich vor einer Abfuhr.


  Sie tastete nach seinem Arm. »Du musst mich führen«, sagte sie. Der Krieger atmete auf.


  Wie erwartet lümmelten die Männer im Kaminzimmer herum, während die Frauen mit den Kindern draußen waren.


  Sie mussten gewusst haben, dass er Fragen hatte.


  Thorn und Thunder hatten sich schon vor einer ganzen Weile zurückteleportiert.


  Als Valentin zusammen mit Amber den Raum betrat, sahen die Jungs auf.


  »Amber, alle meine Brüder sind hier. Möchtest du, dass ich sie dir vorstelle?«


  »Sind sie alle wie du?«


  »Ja, das sind wir. Aber wir sind auch eine große Familie und halten zusammen«, beantwortete Storm ihre Frage und stellte sich vor sie.


  Seine Stimme kannte sie bereits.


  Zögernd streckte sie ihre Hand aus und zwang sich ruhig zu atmen. Der feste Händedruck war angenehm. »Ich bin Storm. Zuständig für die technischen Feinheiten«, stellte er sich vor.


  Nach und nach kamen auch Thunder, Thorn, Hunter und Connor. Die Männer schienen allesamt groß zu sein und sie hob automatisch den Kopf, auch wenn sie keinen von ihnen sehen konnte.


  »Amber hat Fragen an euch«, sagte Valentin mit gepresster Stimme.


  »Du kannst uns alles fragen«, forderte Storm sie auf.


  Die Frau nickte.


  »Was ist mit den beiden Männern und den zwei Frauen passiert?«, schoss es aus ihr heraus. Atemlos wartete sie auf eine Antwort und fürchtete sich gleichzeitig davor.


  »Wir haben sie gefesselt und in der alten Fabrikhalle liegen lassen.«


  Die Stimme gehörte Thorn, stellte sie fest. Sie hatte es sich angewöhnt, Stimmen sofort der jeweiligen Person zuzuordnen und sich einzuprägen.


  Storm mischte sich ein. »Amber, wir haben mit Mathilda gesprochen. Sie versprach, sich darum zu kümmern. Ihr Sicherheitsteam wird sich ihrer annehmen. Sie werden bei den Cops vorgeführt, ganz offiziell angeklagt und für ihre Taten bestraft.«


  »Mathilda?«, fragte sie.


  »Mrs. Stillwell. Es sieht aus, als wäre sie deine Tante«, erklärte Valentin. »Du bist die Tochter ihrer Schwester. Sie hat dich gesucht, seit sie davon erfahren hat, dass ihre verstorbene Schwester vor fünfundzwanzig Jahren ein Baby anonym zur Welt gebracht hat.«


  »Das verstehe ich nicht ...«


  Konnte es sein, dass es wirklich jemanden gab, der sich für sie interessierte, der nach ihr gesucht hatte? So etwas, wie eine Familie? Ambers Augen füllten sich mit Tränen.


  »He, nicht doch. Oder sind es Freudentränen?«, fragte Valentin besorgt.


  »Mathilda ist auf dem Weg hierher. Sie brennt darauf, dich kennenzulernen, Amber.« Kaum hatte Storm es ausgesprochen, meldeten die Bewegungsmelder am Tor die Ankunft eines Wagens.


  »Möchtest du sie kennenlernen?«, fragte Val. »Sie ist eine bezaubernde, warmherzige alte Dame, du wirst sie mögen«, fügte er hinzu.


  »Du kennst sie?«, kam es erstaunt von Amber.


  »Er kennt sie nicht nur, sie hat einen Narren an unserem Bruder gefressen«, mischte sich Storm ein und grinste breit. Dann ging er, um die rüstige Dame in Empfang zu nehmen.


  


  Ambers Gedanken überschlugen sich. Angst mischte sich mit Vorfreude. Und da war noch der Mann, der nicht von ihrer Seite wich. Ein Killer. Ebenso wie seine Freunde, die mit ihr in diesem Raum waren.


  Blind zu sein war nie einfach gewesen, doch kein einziges Mal hatte sie sich so verdammt zerrissen gefühlt wie jetzt.


  


  ***


  


  Valentin und Storm hatten recht gehabt. Mathilda Stillwell war bezaubernd. Schon ihre Stimme überzeugte Amber sofort. Herzlich drückte die alte Dame sie an sich und scherte sich einen Dreck darum, dass sie einander nicht kannten. »Kind. Wie schön, dass es dir gut geht. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn dir etwas zugestoßen wäre. Aber jetzt ist alles gut«, murmelte sie, während ihre faltigen Hände Amber über die Wangen strichen.


  Die beiden Frauen saßen auf der Terrasse. Die Männer hatten sie alleine gelassen. Wenn auch nur ungern, aber Val ging zusammen mit seinen Brüdern zum Rest der Familie.


  Das große Thema unter den Frauen war Maya. Stolz erzählte Lili, wie die kleine Zuckerpuppe ihr geholfen hatte.


  Thunder packte sein Töchterchen, als sie wie ein Wirbelwind an ihm vorbeifegte, und warf sie in die Luft. Maya juchzte, als ihr Dad sie in seinen starken Armen auffing. Ihre leicht schräg stehenden Augen hatte sie von Lili. Die Löckchen eindeutig von ihm. Das Erbe ihres Vaters dominierte bei der Farbe ihrer Haut. Sie hatte die Farbe von dunklem Milchkaffee.


  Bald begann sie zu zappeln und wollte herunter. Lachend entließ Thunder sie aus seinen Armen, aber nicht, bevor er ihr einen Kuss gestohlen hatte. Sein Herz drohte vor Glück zu bersten. Auch wenn es ihm vorher beinahe unmöglich erschienen war, jemanden genauso sehr zu lieben wie Lili. Mayas Geburt hatte die Menge an Liebe, die er zu verschenken hatte, vervielfacht.


  Sein Blick fiel auf Thorn und er wusste, ihm ging es genauso. Vater zu sein war etwas Wunderbares, auch wenn es die Verantwortung auf eine weitere kleine Person ausweitete.


  Die Gewissheit, dass jeder seiner Brüder ebenfalls mit seinem Leben beschützen würde, was ihm lieb und teuer war, beruhigte ihn.


  »Glaubst du Amber spürt es auch?«, fragte Thorn leise mit einem Seitenblick auf Valentin.


  Der Krieger saß verloren da und der Trubel um ihn herum schien ihn nicht zu erreichen.


  Thunder überlegte. »Ganz sicher spürt sie es. Sie hat nur noch Angst davor. Schließlich ist es nicht leicht für sie. Blind zu vertrauen muss man erst lernen. Das gilt auch für Amber - im wahrsten Sinne des Wortes. Aber sie ist es definitiv. Noch nie habe ich unseren Bruder so erlebt.«


  Lili hatte sich zu ihrem Gefährten gesellt und schmiegte sich an ihren Krieger. »Er hat es so verdient, eine Seelengefährtin zu finden. Die Last der Verantwortung für Ondraka hat ihn viel Kraft gekostet. Val hat seine Bedürfnisse immer hinten angestellt. Ich bin dafür, dass er jetzt dran ist mit Glücklichsein!«, sagte sie.


  


  ***


  


  »Herzchen. Du hast großes Glück, dass du an diese außergewöhnlichen Männer geraten bist«, sagte Mathilda und tätschelte Ambers Knie.


  Hatte sie das tatsächlich? Amber war sich immer noch nicht sicher, was sie von all dem halten sollte, das sie heute erfahren hatte. Gewohnt auf ihre Intuition zu hören, aber dennoch ihren Verstand nicht außer Acht zu lassen, hatte sie bisher sehr zurückgezogen gelebt. Keiner der Menschen, die ihr im Laufe ihres Lebens begegnet waren, hatte es geschafft, die Mauer zu durchbrechen, die sie um sich errichtet hatte.


  Doch jetzt spürte sie ein Ziehen in ihrem Herzen. Etwas rief sie. Zog sie unwiderstehlich an.


  Valentin.


  »Mathilda, weißt du, was diese Männer sind?«, fragte sie vorsichtig.


  »Was glaubst du, dass sie sind?«, entgegnete die alte Dame. Sie wusste sehr wohl, was Amber damit meinte. Lächelnd fuhr sie fort: »Schade, dass du sie nicht sehen kannst. Du würdest Männer sehen, die liebevoll mit ihren Frauen und Kindern umgehen. Mutige Männer, die auf das Gesetz scheißen, wenn Schwächere in Gefahr sind. Auch wenn es altmodisch klingt. Sie sind ehrenvolle Männer. Jeder Einzelne von ihnen. Niemandem würde ich lieber mein Leben anvertrauen.« Sie beugte sich ganz nahe zu Amber. »Valentin ist ein Prachtkerl. Du solltest auf dein Herz hören.«


  »Woher weißt du ...?«


  »Mein Kind, ich habe gesehen, wie er dich ansieht. Wie widerwillig er dich alleine lässt. Glaube mir. Er würde einen Kugelhagel für dich abfangen, wenn es sein müsste.«


  Mathilda stand auf. »Nun muss ich mich um dieses Pack kümmern, das dich aus dem Weg räumen wollte. Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob du lieber bleiben, oder mit zu mir kommen willst?«


  Weg von hier???


  Nein! Amber hatte das Gefühl, ein unsichtbares Band hielt sie fest. War es tatsächlich so?


  War hier der Platz, an dem sie sein sollte?


  Bevor sie antworten konnte, sagte Mathilda: »Valentin kommt. Er sieht aus, als würde er es nicht ertragen, weiter als zwei Meter von dir entfernt zu sein.« Ihre Tante klang nicht belustigt, sondern ernst.


  Faltige Hände streichelten ihr noch einmal über die Wangen. »Hör auf dein Herz«, flüsterte Mathilda ihr erneut zu und dann ging sie.


  


  »Amber?«


  Seine Stimme streichelte wie Samt über ihren Körper. Unwillkürlich erschauderte sie. Allen Mut zusammennehmend richtete sie sich auf und drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam.


  »Valentin. Ich möchte dich ansehen.«


  Val schluckte. War das ein zaghafter Versuch, ihm zu vertrauen? Der Gedanke, an ihre zarten Finger auf seinem Gesicht ließ ihm, den mutigen Krieger, die Knie weich werden.


  »Darf ich?«, fragte sie.


  Er nickte.


  Idiot, dachte er im gleichen Moment. Sie kann dich nicht wirklich sehen!


  Ein gekrächztes »Ja«, war alles, was er herausbrachte.


  »Wo bist du?« Ihre Hände tasteten ins Leere.


  Eilig setzte er sich auf den Stuhl neben ihr und nahm ihre Hände. Atemlos führte er sie zu seinem Gesicht.


  Zart wie Schmetterlingsflügel berührten ihre Hände ihn. Er hielt die Luft an.


  Amber begann an seiner Stirn. Eine seidig weiche Ponysträhne! Sanft strich sie sie zur Seite.


  Dann stockte sie. Eine kaum spürbare Erhebung über seiner Augenbraue ließ sie innehalten.


  »Ist das ein Muttermal?«, fragte sie.


  Sie spürte, dass er nickte und lächelte. Sorgsam befühlte sie die Stelle. »Es hat die Form einer Träne«, rief sie erstaunt. Dann mahnte sie ihn: »Vergiss nicht zu atmen. Ich tue dir nicht weh.« Jetzt hatte ihre Stimme einen amüsierten Unterton.


  Valentin schnappte nach Luft. Er hätte tatsächlich fast vergessen zu atmen. Die Situation hatte etwas Magisches. Als befänden er und Amber sich in einer Seifenblase. Die Geräusche um sie herum drangen nur noch gedämpft zu ihm durch. Gespannt wartete er darauf, dass die Fingerspitzen ihre Reise fortführten.


  Amber fühlte seine fein geschwungenen Augenbrauen, seine Ohren, seine Wangenknochen. Valentins Nase war lang und schmal. Sein Kiefer markant. Sie hielt die Augen geschlossen und spürte die Bartstoppeln an seinem Kinn. Die Haut darüber war glatt und zart.


  Seinen Mund hatte sie sich für den Schluss aufgespart.


  Ihr Daumen strich über seine Unterlippe.


  Valentin wurde verlegen. Ihre Berührung hatte etwas derart Sinnliches, dass er sich beherrschen musste, um nicht ihren Finger mit seinen Lippen zu umschließen.


  Seine Männlichkeit regte sich und das konnte er gar nicht gebrauchen. Er wollte sie nicht erschrecken und war dankbar, dass sie die Beule in seiner Jeans nicht sehen konnte.


  Wo ihre Finger ihn berührt hatten, hinterließen sie eine Spur von Hitze.


  Amber war noch nicht fertig. Selbst ein wenig kurzatmig geworden, fuhren ihre Hände seinen Hals entlang. Sie spürte die starke Nackenmuskulatur, griff in sein Haar und musste sich selbst mahnen, tief durchzuatmen.


  Als ihre Hände auf seinen Schultern liegen blieben, hatte sie eine konkrete Vorstellung davon, wie der Mann vor ihr aussah.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte sie ergriffen.


  Valentins Atmung begann, sich zu normalisieren. Er räusperte sich. »Amber, ich glaube, du hast keine Ahnung, wie schön du bist.«


  »Ich weiß nicht, wie ich aussehe. Aber dass ich schön bin, hat mir noch niemand gesagt.«


  »Alles Idioten«, brummte Valentin und war gleichzeitig froh darüber. Der Gedanke, ein anderer Mann könnte Amber ansehen, beschleunigte seinen Herzschlag.


  Da war es wieder. Das Gefühl, sie ganz für sich alleine haben zu wollen.


  »Du findest mich wirklich schön?«, kam es neugierig von ihr. Der Krieger beugte sich zu ihr. »Für mich bist du es, kleine Elfe.«


  »Kleine Elfe?«, echote sie und runzelte die Stirn.


  »Alles an dir wirkt so zart und zerbrechlich. Wie eine kleine Elfe«, antwortete Valentin vergnügt.


  Dann, etwas leiser sagte er: »Ich bin froh, dass du noch bleibst. Mathilda hat dir sicher angeboten, bei ihr zu wohnen. Wirst du es tun?«


  Amber überlegte. Plötzlich eine Familie zu haben, war ein überwältigendes Gefühl. Natürlich wollte Mathilda, dass sie bei ihr lebte. Doch Amber musste all die Neuigkeiten zuerst verdauen und sich darüber klar werden, was sie selbst wollte.


  Und dann war da auch noch Valentin.


  Der Mann, der erst vor Kurzem in ihr Leben getreten war und es durcheinandergewirbelt hatte, wie ein Orkan.


  »Ich habe sie gebeten, mir etwas Zeit zu lassen. Wie es aussieht, bin ich nicht mehr in Gefahr.«


  Ihre Lippen zitterten, als sie fortfuhr. »Es gibt tatsächlich Menschen, die für Geld töten ...«


  »Ja, die gibt es. Viele Verbrechen werden aus Gier begangen.«


  »Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt.« Sie richtete sich auf und tastete nach seiner Hand.


  »Da ist etwas zwischen uns, das mir Angst macht ...«


  Valentin strich mit seinem Daumen über ihren Handrücken.


  »Du musst keine Angst haben, Amber«, sagte er. »Auch wenn ich mehr Tod und Blut gesehen habe, als du dir vorstellen kannst, bin ich kein Monster. Die Menschen, die ich liebe, beschütze ich mit meinem Leben. Die Vorstellung, dass du Angst vor mir haben könntest, macht mich traurig.«


  


  Sie spürte das zarte Streicheln seiner Finger so intensiv, dass es fast weh tat. Doch die Wärme, die von ihm ausging, seine Worte und der Klang seiner Stimme berührten ihr Herz.


  Ein Verlangen, das tief in ihrem Bauch aufstieg und sich über ihren gesamten Körper zog, ließ sie seufzen.


  Sie verbannte ihren Verstand, der ihr wie ein kleines Teufelchen zuflüsterte vorsichtig zu sein, in die Ecke. Fasste den Entschluss, ihrem Gefühl zu vertrauen und lächelte.


  Zur Hölle mit der Vernunft. Hier saß ein Mann, dessen Geruch sie trunken machte, dessen Stimme ihr Gänsehaut bescherte und dessen Ehrlichkeit sie beeindruckte. Nur einmal im Leben wollte sie es wagen. Sie wollte sich mit jeder Faser ihres Herzens auf ihn einlassen.


  Wollte einmal der Versuchung nachgeben, nach der ihr verräterischer Körper verlangte.


  Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen und in ihrem Unterleib pochte es.


  Ein wenig kurzatmig antwortete sie endlich: »Weißt du, als Blinde brauche ich alle meine anderen Sinne ganz besonders. Vom ersten Augenblick an mochte ich deine Stimme. Deine Hand, die mich geführt hat, versprach mir Sicherheit. Dein Duft hüllt mich ein und verwirrt mich - auf eine angenehme Art und Weise. Ich gebe es zu. Zuerst haben mich deine ehrlichen Worte schockiert. Doch inzwischen glaube ich - wärst du nicht der, der du bist, würde ich nicht hier sitzen. Ich könnte tot sein.«


  Valentin sah ihr gebannt auf den Mund. Er konnte seinen Blick nicht von ihr lösen. Aus Angst, sie würde aufhören zu reden, wagte er es nicht, sich zu bewegen. Ihre Worte weckten Hoffnung in ihm. Vorfreude und Verlangen.


  Inzwischen hielt er beide Hände und konnte nicht aufhören, über die zarte Haut zu streicheln.


  »Heißt das ...?«, begann er zögernd.


  »Ja, Valentin. Das heißt, ich möchte dich wirklich kennenlernen - und dir vertrauen.«


  


  Eine fremde Stimme unterbrach den Zauber abrupt.


  Jake räusperte sich und Valentin hätte ihn am liebsten mit seinen Blicken erdolcht.


  »Hallo.« Der Wissenschaftler tat so, als würde er nicht merken, wie ungelegen er kam. Sein Enkel Rocco hatte ihm verraten, dass die blinde Frau da war.


  Valentin stellte Jake widerwillig vor.


  »Amber, das ist Jake Baxter. Er möchte dich gerne kennenlernen. Da er schon viel von dir gehört hat, und ständig an etwas tüftelt, hat er sich schon Gedanken darüber gemacht, wie er dir helfen kann.


  »Hallo Jake«, sagte Amber und runzelte verwirrt die Stirn. In den letzten Tagen hatte sie so viele neue Menschen kennengelernt, wie in den letzten Jahren nicht mehr. Aber womit wollte er ihr helfen?


  »Erkläre es ihr Jake«, forderte der Krieger ihn auf. »Aber denk daran. Ich werde sie nicht überreden. Sie soll selbst entscheiden, ob sie sich darauf einlässt.«


  Caras Vater zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz.


  Seine Augen leuchteten. Im Geiste rieb er sich bereits die Hände. Amber stellte eine Herausforderung für ihn dar und er begann, ihr von seiner Idee zu erzählen. Die Begeisterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Fasziniert lauschte Amber seinen Worten.


  Die verschiedensten Gedanken wirbelten dabei durch ihren Kopf. Sehen zu können erschien ihr verlockend. Jakes Worten zufolge rückte es plötzlich in greifbare Nähe. Sie wurde richtig aufgeregt und rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum.


  »Natürlich müsste ich dich erst gründlich untersuchen und Lili würde ich auch gerne mit einbeziehen. Ich kann nicht versprechen, dass es wirklich funktioniert, aber ich finde, einen Versuch ist es wert«, beendete Jake seinen Vortrag.


  Valentin legte besitzergreifend einen Arm um Amber. Gespannt wartete er darauf, was sie sagen würde.


  Auf keinen Fall würde er zulassen, dass Jake sie überredete. Sie sollte aus freien Stücken entscheiden.


  »Ich danke Ihnen, Mr. Baxter ...«, begann sie.


  »Oh, bitte nenn mich Jake«, bat er. »Wir duzen uns alle und ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


  Amber schüttelte den Kopf. »Okay Jake, und nein, es stört mich gar nicht. Ich bin tatsächlich neugierig. Sehen zu können ist etwas, das ich mir mein Leben lang gewünscht habe. Ich bin einverstanden, dass du mich untersuchst, aber ich bitte dich, noch ein wenig Geduld zu haben. So viel Neues und Unerwartetes in den letzten Tagen, ich muss erst einmal wieder zu Atem kommen.


  Valentin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er Jakes enttäuschtes Gesicht sah. Wie er Caras Vater kannte, hätte dieser am liebsten sofort losgelegt. Der Krieger war froh darüber, dass Amber sich Bedenkzeit erbeten hatte.


  »Jake, wenn du uns jetzt entschuldigen würdest. Amber sieht müde aus und braucht ein bisschen Ruhe«, sagte er.


  


  Als Jake gegangen war, sagte Amber amüsiert: »So, du findest also, dass ich müde aussehe?«


  Val räusperte sich verlegen. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht bevormunden. Aber ich kenne ihn. Er hätte dich so lange bearbeitet, bis du eingewilligt hättest, dich gleich von ihm untersuchen zu lassen. Außerdem möchte ich dich ein bisschen für mich haben«, sagte er zerknirscht.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  10.


  


  Mathilda hatte sich gemeldet und ihnen mitgeteilt, dass das Quartett in Polizeigewahrsam war. Die alte Dame hatte den Cops erzählt, dass ihre Sicherheitsleute Amber aufgespürt hatten. So blieb die Anonymität der Krieger gewahrt.


  Inzwischen war der ereignisreiche Tag zu Ende gegangen und es war bereits Mitternacht, als Valentin Amber auf ihre Bitte hin, zu ihrer Wohnung fuhr.


  Das Angebot, im Haus seiner Brüder zu bleiben, hatte sie abgelehnt. In ihrer vertrauten Umgebung wollte sie unter die Dusche und sich den Staub der Lagerhalle abwaschen.


  An der Haustüre zögerte Valentin. Er wollte sie nicht alleine in ihrer Wohnung lassen, doch er fürchtete, sie würde es missverstehen, wenn er darum bat, hier bleiben zu dürfen.


  Allerdings nahm Amber wie selbstverständlich seine Hand und zog ihn mit sich.


  »Du bleibst doch?«, fragte sie. Und ob er bleiben würde. Wenn sie ihn hier nicht gewollt hätte, wäre er zumindest vor ihrer Wohnungstür stehen geblieben. Wenn es sein musste, die ganze Nacht.


  »Nur wenn du das möchtest«, antwortet er mit rauer Stimme.


  Oben angelangt bat sie ihn, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. »Ich möchte duschen«, seufzte sie. »Der Dreck und Staub der Lagerhalle kitzeln mich immer noch in der Nase und ich sehe bestimmt schrecklich aus.«


  Dann ging sie. Valentin sah fasziniert, wie sicher sie sich in der vertrauten Umgebung bewegte.


  Er fläzte sich auf einen gemütlich aussehenden Sessel und schloss die Augen.


  Das Rauschen der Dusche drang zu ihm herüber. Unweigerlich formten sich Bilder in seinem Kopf.


  Seine Seelengefährtin, wie sie nackt unter dem heißen Wasserstrahl stand. Dabei hatte er sie noch nicht einmal geküsst. Aber er hatte sie in seinen Armen gehalten und ihren zarten Körper gespürt.


  Heißes Verlangen stieg in ihm auf und sein Schwanz machte sich bemerkbar. Wann hatte er das letzte Mal eine Frau begehrt? Er wusste es nicht mehr.


  Sollte er sich selbst Erleichterung verschaffen? Unter keinen Umständen wollte er wie ein brünstiges Tier über Amber herfallen, doch seine Libido war geweckt.


  Er rutschte hin und her. Nein, auf keinen Fall wollte er sich einen runterholen, während Amber nebenan duschte.


  »Beherrsch dich, Kumpel«, knurrte er sich und seinem Schwanz zu, während er ihn ein wenig zurechtrückte, um die Enge in seiner Hose erträglicher zu machen.


  


  Amber genoss das heiße Wasser und hatte das Gefühl, dass mit ihm auch sämtliche düsteren Gedanken abgewaschen wurden. Was würde er sehen, wenn sie nackt vor ihm stand?


  Ob es ihm gefiel?


  Zögernd fuhr sie zuerst über ihre Arme, dann über ihre Brüste. Sie waren nicht allzu groß und fest. Ihre Nippel stellten sich bei der Berührung auf, wie kleine harte Kiesel. Ihre Hände glitten über ihren flachen Bauch hinunter zu ihrer Scham. Sie hatte keine Ahnung, ob er es mochte, dass sie nicht glattrasiert war. Als sie zwischen ihre Schenkel fuhr, sog sie scharf die Luft ein. Der Gedanke an den Mann im Nebenzimmer hatte sie feucht werden lassen. Sie war eine erwachsene Frau, die natürlich auch sexuelle Bedürfnisse verspürte. Um den Mangel an Liebhabern auszugleichen, besaß sie ein paar Spielsachen, mit denen sie sich selbst Lust bereiten konnte. Aber einen Mann aus Fleisch und Blut hatte ihr Körper schon lange nicht mehr gespürt.


  Das Pochen zwischen ihren Schenkeln wurde stärker und sie seufzte wohlig auf.


  Nein, sie würde der Versuchung jetzt nicht nachgeben und sich selbst zum Höhepunkt reiben. Auch wenn es sicher schnell gehen würde. Sie wollte Valentins Hände spüren. Seine Finger, die ihren Körper erkundeten. Seine nackte Haut auf ihrer.


  Eilig wusch sie sich und stieg dann aus der Dusche. Sie hüllte sich in ihr weiches Badetuch, das sie sich zurechtgelegt hatte, und trocknete ihr kurzes Haar mit einem zweiten ab. Allen Mut zusammennehmend öffnete sie die Tür und tapste auf nackten Fußsohlen ins Wohnzimmer.


  »Valentin?«, fragte sie leise, fast so, als fürchtete sie, dass er verschwunden war.


  »Ich bin hier«, kam es heiser.


  Sie hielt auf die Stimme zu. Er musste im Sessel sitzen, erkannte sie.


  »Mein Gott, Amber. Bist du dir sicher?«, sagte er leise.


  Ein schlichtes »Ja«, war Antwort genug.


  Der Krieger stand auf und ging auf sie zu. Sobald er vor ihr stand, spürte sie die Hitze, die von ihm ausging.


  Er nahm jede Einzelheit in sich auf. Ihr feuchtes Haar, die rosige Haut, das große Badetuch, das ihren Körper verhüllte und ihren Duft. Es war nicht das Pflegeprodukt, das sie benutzt hatte und auch nicht ihr Shampoo, das er roch.


  Es war ihr ureigener Duft. Frische Minze mit einem Hauch von Erdbeere.


  »Ich möchte dich endlich küssen«, murmelte er und beugte sich zu ihr hinunter.


  »Wird aber auch Zeit«, seufzte sie und reckte sich ihm entgegen.


  Als sich ihre Lippen trafen, knisterte förmlich die Luft zwischen ihnen. Samtweich und willig öffnete sie ihren Mund und hieß ihn willkommen. Valentins Herz pochte heftig, als ihre Zunge ihn zum Tanz aufforderte. Sie schmeckte köstlicher als alles, was er je gekostet hatte. Ihr Atem in seinem Mund, ihre Zähne, die an seiner Unterlippe knabberten - all das war so überwältigend.


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und hauchte viele kleine Küsse darauf.


  »Ins Schlafzimmer«, befahl Amber mit belegter Stimme.


  Ohne zu zögern hob er sie hoch und trug sie aus dem Zimmer. Vor dem breiten Bett blieb er stehen. Sanft, wie etwas unendlich Kostbares, setzte er sie ab.


  »Wenn du dich nur sehen könntest«, sagte er bedauernd.


  Amber lächelte. »Ich kann dich fühlen. Es ist so intensiv, nur mit den Fingerspitzen zu sehen, du solltest es ausprobieren. Schließ deine Augen«, forderte sie ihn auf.


  Sie rutschte ein wenig herum und tastete auf ihren Nachtisch herum. Als sie den Knauf für die Schublade fand, zog sie sie auf. Ganz hinten fand sie das Gesuchte. Ein dünner Seidenschal. Geschickt faltete sie ihn zusammen und legte ihn über seine Augen. »Vertrau mir«, hauchte sie ihm ins Ohr, während sie ihn an seinem Hinterkopf festknotete.


  Ja, er vertraute ihr.


  Seines Sehsinnes beraubt begann er atemlos, sie mit seinen Händen zu erkunden.


  Zuerst löste er den Knoten, der ihr Badetuch zusammenhielt. Dann streifte er es mit einer fahrigen Bewegung von ihrem Körper. Sanft umfasste er ihre wundervollen Brüste. Sie hatten die perfekte Größe, um in seiner Hand Platz zu haben. Er rieb mit den Daumen über die Spitzen, die sich ihm hart entgegenreckten. Zuerst vorsichtig, um auszutesten, ob sie es mochte, dann, als sie leise stöhnte, rieb er fester. Blind beugte er sich hinab und sein Mund suchte ihre Nippel.


  Als seine Lippen auf die fleischigen Knospen trafen, war es an ihm zu stöhnen. Verdammt. Seine Hose war zu eng. Unangenehm hielt sie seinen zuckenden Schwanz an Ort und Stelle.


  Sie musste seine Not erahnt haben, denn ihre Finger fanden seinen Reißverschluss und zogen ihn auf. Sobald auch der Knopf geöffnet war, seufzte er erleichtert auf. Zart knabberte er an ihren Brüsten und sog genießerisch ihren Duft ein. Wen sie ihn jetzt anfasste, würde er kommen, bevor er nackt war.


  Amber wollte ihn anfassen. Wollte seine Härte in den Händen halten und glitt mit ihren Fingern in seine Shorts. Mit der anderen Hand zerrte sie ihm das störende Kleidungsstück herunter.


  Endlich. Die Spitze seines Schaftes war bereits feucht. Ihre sensiblen Fingerspitzen tanzten auf seiner prallen Eichel und verrieben den Tropfen der Lust.


  »Amber«, stöhnte er laut auf.


  »Nicht gut?«, fragte sie unschuldig.


  »Ich ... ich halte das nicht lange aus«, presste er gequält hervor.


  »Das musst du auch nicht, Liebster«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wir haben die ganze Nacht Zeit. Genieße es einfach und lass dich fallen.«


  Er würde in ihrer Hand kommen, und zwar in den nächsten Sekunden, wenn sie nicht aufhörte, seinen Schwanz zu streicheln.


  Amber hörte nicht auf. Sie umfasste die seidig weiche Haut um den stahlharten Schaft und fuhr daran auf und ab.


  Wenige Augenblicke später zuckte sein Becken exstatisch und er ergoss sich mit einem kehligen Laut.


  Es war ihm peinlich und er wollte sich ihr entziehen. Er hatte sie besudelt und schämte sich, die Beherrschung verloren zu haben. Doch er hatte die Rechnung ohne Amber gemacht.


  Ohne sich um die Sauerei zu kümmern, schob sie sich auf ihn. »Es muss dir nicht peinlich sein. Ich wollte es so. Jetzt können wir es langsam angehen lassen«, sagte sie zwischen zwei Küssen. Dann setzte sie sich auf und ihr heißer Unterleib an seinem Schwanz, ließ ihn erneut freudig zucken.


  Valentin war sprachlos. Es überraschte ihn und turnte ihn gleichzeitig an, dass sie so verrucht sein konnte. Als sie auch noch begann, mit den Hüften zu kreisen und ihre heiße nasse Spalte über seine Männlichkeit glitt, war er komplett überwältigt. Er fasste nach ihren Hüften und hielt sie an Ort und Stelle fest. »Du machst mich wahnsinnig«, knurrte er.


  Sie lachte perlend und legte ihre Hände auf seine Brust. Genießerisch fuhr sie über die warme glatte Haut seines Oberkörpers entlang. Sie spürte ausgeprägte Muskeln, die Kraft und Stärke versprachen. Als sie seine Brustwarzen berührte, zuckte er zusammen. Sachte kratzte sie mit ihren Fingernägeln darüber und erntete ein leises Knurren, das seinen Brustkorb vibrieren ließ.


  »Halte still«, befahl sie lachend. »Ich möchte mir deinen ganzen Körper ansehen.«


  »Gnade«, rief er.


  »Keine Gnade!«, antwortete sie und führte ihre Reise fort.


  Millimeter für Millimeter erkundete sie den starken Krieger. Zuerst tanzten ihre Finger sanft, dann etwas fester auf ihm entlang. Nichts zu sehen und nicht zu wissen, wo sie als Nächstes auftreffen würden, hatte etwas Elektrisierendes.


  Valentin stand unter Strom.


  Amber rutschte an seinen Oberschenkeln hinunter und hinterließ eine feuchte Spur der Lust.


  Sie sog jede Kleinigkeit in sich auf wie ein Schwamm.


  Die breite Brust des Kriegers verjüngte sich zu einer schmalen Taille. An seinem Unterbauch führte ein schmaler behaarter Streifen zu seinem Schamhaar. Vorwitzig streckte sich ihr sein Schwanz entgegen. Dieses Mal ließ sie ihn außer Acht. Sie tastet weiter, umschloss seine Hoden, knetete sie sanft und lächelte, als sie erneut ein lustvolles Keuchen hörte.


  Seine Oberschenkel waren mächtig wie Baumstämme, durchtrainiert und stark. Die muskulösen Waden und perfekt geformte Füße. Sie beugte sich hinunter, um auf jeden Quadratzentimeter seiner Haut Küsse zu hauchen und machte sich wieder auf den Weg nach oben.


  Als sie an seinem Unterleib ankam, hielt Valentin den Atem an. Sie würde doch nicht?


  Der Schock, als er die feuchte Hitze ihres Mundes spürte, die sich um seinen Schwanz legte, ließ ihn sich aufbäumen.


  Himmel, es schien, als würde all die angestaute Lust der letzten Jahre aus ihm herauswollen. Aber diesmal würde sie nicht gewinnen. Er wollte nicht in ihrem Mund kommen. Er wollte sie packen, sich auf sie schieben und seinen Schwanz in ihr versenken. Eintauchen in die verheißungsvolle Nässe ihres Schoßes. Und er wollte sie ansehen. Zum Teufel mit diesem Schal über seinen Augen. Er wollte in ihr Gesicht sehen, wenn sie kam.


  »Amber, hör auf«, befahl er unter Stöhnen.


  Sie hob den Kopf und fragte unschuldig: »Magst du es nicht?«


  »Ob ich es nicht mag??? Teufelsweib! Wenn du so weitermachst, bekommst du die nächste Ladung in den Mund.« Dann griff er blitzschnell nach ihr und schob sie zu sich hoch. Blind suchte er nach ihrem Mund und küsste sie heftig. Er schlang die Arme um sie und drehte sich mit ihr herum. Sie quiekte erschrocken auf. Sofort stützte er sich auf seine Unterarme, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken.


  »Jetzt bin ich dran«, hauchte er ihr ins Ohr und fasste mit einer Hand zwischen sich und Amber. Als seine Finger auf ihre Mitte trafen, hörte sie auf sich zu wehren.


  Zur Hölle! Sie war geschwollen. Sie war feucht und heiß.


  Die kleine Perle reckte sich ihm entgegen und er rieb sanft darüber. Genüsslich verteilte er ihren Saft und achtete darauf, nicht in die glitschige Spalte zu gleiten. Er rieb sie, umkreiste sie und jetzt war es an ihr zu stöhnen. Ihr Atem ging schneller, ihr Becken bog sich ihm entgegen.


  »Valentin!«, schrie sie leise auf.


  »Komm für mich, kleine Elfe«, forderte er und trieb sie an.


  Zwei Finger legten sich um ihren Kitzler und massierten die kleine Knospe, bis sie schließlich zuckend kam.


  Ein lautes, kehliges »Jaaa«, ließ ihn befriedigt lächeln.


  Sie spreizte ihre Schenkel weiter und Valentin riss sich mit einem Ruck den Schal von den Augen.


  Er sog den Anblick seiner wunderschönen Frau in sich auf. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen geschlossen. Ihre Brüste hoben und senkten sich hektisch. Sie rang nach Atem.


  »So wunderschön ...«, murmelte er und saugte abwechselnd an ihren Nippeln.


  Sein Schwanz verlangte Einlass. Ihre Pforte gewährte sie ihm. Quälend langsam dehnte die pralle Eichel ihre Schamlippen und er verharrte kurz. Ihr Gesicht spiegelte Verzücken wider. Sie war bereit.


  Wie von selbst glitt er mit seiner gesamten Länge in sie hinein.


  »Du bist mein!« stieß der Krieger hervor.


  »Ich bin dein!«, stöhnte Amber und packte seine Hüften.


  Und der Tanz begann. Jetzt war er froh darüber, dass sie ihm bereits Erleichterung verschafft hatte. So konnte er genüsslich aus ihr herausgleiten, um sich mit sinnlichen, kreisenden Bewegungen erneut in sie hineinzuschieben.


  Langsam und jede Muskelkontraktion in ihrem Inneren auskostend.


  Sie zog sich fest um ihn zusammen und er versank in ihrer feuchten Hitze.


  Seinen Blick auf ihr Gesicht geheftet, erkannte er den Moment, in dem sie so weit war. Ihr Mund öffnete sich und ihr Atem ging schneller. Er konnte nicht aufhören sie anzusehen, während er sich wieder und wieder in sie schob.


  Das Kribbeln begann in seiner Wirbelsäule, zog sich hinunter in seinen Unterleib und seine Hoden. Als die Spitze seines Schwanzes zu pulsieren begann, schloss sich Amber fest um ihn und beide kamen im gleichen Augenblick.


  Zuckend ergoss er sich in ihr und zuckend knetete sie ihn.


  Sie stöhnte, krallte sich an ihm fest und bäumte sich unter ihm auf.


  Nach Atem ringend lagen sie eng umschlungen da. Auf Ambers Gesicht erschien ein glückliches Lächeln und Valentin war sich sicher, nie etwas Schöneres gesehen zu haben.


  Tief befriedigt genoss er ihre Wärme, ihre samtweiche Haut und ihren unvergleichlichen Duft.


  Er hatte seine Seelengefährtin gefunden.
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  Mathilda Stillwell hätte sich die Haare gerauft, wäre sie nicht eine Dame, die so etwas natürlich nicht tat.


  Verdammte Cops. Alles Schlappschwänze.


  Die Beweislage war mehr als eindeutig und trotzdem hatten sie die beiden Pärchen laufen lassen.


  Wie gut, dass Amber bei Valentin in Sicherheit war.


  Der Gedanke daran, ihre Nichte gefunden zu haben, machte sie glücklich. Endlich konnte sie versuchen wieder gut zu machen, was ihre dumme Schwester verbockt hatte. Ja, sie war noch jung gewesen, als sie schwanger wurde, und hatte Angst der Familie Schande zu machen. Doch dass sie all das heimlich durchgezogen hatte, konnte Mathilda ihr nicht verzeihen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie Jahre später diesen arroganten Schnösel geheiratet hatte. Seine missratene Brut war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Der affige Carl und die ordinäre Lisa. Als Kleinkinder waren sie schon unausstehlich gewesen, als Teenager noch schlimmer und als Erwachsene verfielen sie von einer Orgie in die nächste. Dass die Geschwister es miteinander trieben, hatte Mathilda schon lange vermutet und Storm hatte es ihr bestätigt. Inzest. Wie widerlich! Außerdem pflegten sie einen überaus elitären Lebensstil. Warfen das geerbte Vermögen ihres Vaters schnell mit vollen Händen zum Fenster hinaus.


  Dass sie mit Larissa Jenkins gemeinsame Sache machten, überraschte Mathilda nicht. Seit sie die Frau gefeuert hatte, mit der Androhung, sie der Polizei zu übergeben, hatte die alte Dame einen Feind mehr.


  Sie hätte die Behörden einschalten sollen. Schon damals, als sie dahintergekommen war, dass Larissa mit Babys handelte.


  Nun, alle Vorwürfe halfen nichts mehr. Zumindest würde sie jetzt handeln. Und zwar richtig!


  Sie wählte die Nummer, die ihr Storm gegeben hatte.


  Hunter meldete sich. Mathilda erkannte ihn an seiner Stimme. Sie mochte den Mann, dessen Äußeres in der Regel eher abschreckend wirkte. Nicht auf sie. Auch er hatte sie schon begleitet und sie hatte hinter die Fassade des ehrenhaften Mannes geblickt.


  »Hunter, mein Lieber. Hier ist Mathilda Stillwell. Ich habe schlechte Neuigkeiten. Man hat die beiden Pärchen gehen lassen. Bis zur Verhandlung sind sie auf freiem Fuß. Ich befürchte allerdings, dass sie bis dahin außer Landes sind. Können Sie und ihre Partner etwas dagegen tun?«


  


  Hunter informierte sofort Storm.


  Wie erwartet war Blondie angepisst. »Wir hätten sie gleich erledigen sollen. Scheiß Behörden. Scheiß auf die Rechtslage. Ich wette, sie warten nicht ab, bis sie zur Verhandlung antreten sollen! Okay Hunter, du fährst bei Amber und Valentin vorbei und sagst ihnen Bescheid. Ich checke sämtliche Flugverbindungen. Außerdem habe ich da noch eine Frage an Thorn. Wir hören uns später, Kumpel.«


  


  Er fand Thorn in der Waffenkammer. Mit Hingabe widmete sich der schwarzhaarige Krieger seiner Waffe. Er hatte die Pistole komplett zerlegt und gereinigt. Gerade war er dabei, sie wieder zusammenzubauen.


  »He Blondie, was gibt es?«, fragte Thorn, als dieser den Kopf hereinsteckte.


  »Ich hatte euch doch diese Wanze mitgegeben, als ihr Valentin zur Hilfe geeilt seid?«, fragte er.


  »Hast du, Bruder! Was ist damit?«


  »Die vier sind auf freiem Fuß.« Als Thorn einen Fluch ausstieß, nickte er grimmig. »Hast du ihren Wagen verwanzt?«


  Jetzt hellte sich Throns Gesicht auf. »Natürlich! Wenn sie den gleichen Wagen benutzen, müsstest du sie aufspüren können.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, freute sich Storm und war schon wieder weg. Sein bester Freund, der Rechner, wartete auf ihn.


  


  ***


  


  Hunter stand vor der Adresse, die ihm Storm durchgegeben hatte und wartete. Es war schon nach acht, stellte er nach einem Blick auf die Uhr fest. »Komm schon, Val. Spring aus der Koje«, brummte er.


  Endlich. Der Türöffner summte und mit Riesenschritten nahm Hunter die Treppe.


  »Du???« Valentin, der nur ein Handtuch um die Hüften trug, sah ihn mit großen Augen an.


  »Nein, der Weihnachtsmann!«, konterte Hunter trocken und platzte dann laut lachend heraus. »Mensch Val, mach nicht so ein bescheuertes Gesicht. Lass mich rein, dann erkläre ich dir, warum ich hier bin.«


  Immer noch verdattert trat Val zur Seite und ließ Hunter herein.


  »Hallo Hunter«, wurde er freundlich von Amber begrüßt.


  »Amber, äh ... hallo. Woher weißt du ...?«


  Sie lachte. »Mein Gehör funktioniert sehr gut. Ich habe mir deine Stimme eingeprägt«, sie zuckte mit den Schultern.


  »Nimm doch Platz. Möchtest du Kaffee?«


  Hunter nahm ihr Angebot gerne an und setzte sich seinem Bruder gegenüber. Erstaunt beobachtete er, wie die blinde Frau sich absolut sicher in der Küche bewegte. Wüsste er es nicht besser, hätte er nie vermutet, dass sie nicht sehen konnte.


  »Los, raus mit der Sprache. Was führt dich so früh zu uns?«, forderte ihn Valentin auf.


  »Es gibt ein Problem. Die vier sind auf freiem Fuß.«


  Scheppernd krachte ein Teller zu Boden und zerbarst.


  Amber krallte sich an der Arbeitsfläche fest und war noch blasser als sonst.


  »Entschuldigung. Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Hunter. »Storm hat mich gebeten, euch Bescheid zu geben. Er ist schon dabei, die abgehenden Flüge zu checken. Außerdem hat Thorn eine Wanze an ihrem Wagen angebracht.«


  Valentin war aufgesprungen und nahm Amber in seine Arme. »He kleine Elfe, keine Angst. Ich bin bei dir. An mir kommt niemand vorbei. Versprochen!«


  Er warf Hunter einen strafenden Blick zu.


  Dieser hob entschuldigend die Arme. »Echt, sorry. Aber ihr müsst das wissen. Am besten ihr kommt beide mit zu uns. Dort seid ihr sicherer. Für alle Fälle ...«


  Amber schien sich wieder gefasst zu haben. »Gut. Ich packe ein paar Sachen und dann können wir los«, sagte sie und schlängelte sich aus Vals Armen.


  Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, fragte Valentin. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«


  Hunter schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass die sich hier nochmal blicken lassen. Besonders helle scheinen sie ja nicht zu sein, wenn man Thunder und Thorn glauben darf.«


  


  Valentin hoffte, dass Hunter recht behielt. Nichts wünschte er sich mehr, als dass das kriminelle Quartett gefasst wurde, bevor sie das Land verließen.


  Ein Rumpeln ließ die Männer aufhorchen.


  »Valentin!«, die Eindringlichkeit in Ambers Stimme ließ Val und Hunter gleichzeitig hochfahren. Sie klang zittrig. Es kam von der Terrasse.


  Stocksteif stand sie da und wagte kaum zu atmen.


  »Was ist los?« Valentin konnte sich nicht erklären, was sie erschreckt hatte.


  »Eine Schlange! Ich habe sie zischen gehört«.


  Scheiße. Ambers Terrasse war eine grüne Oase. Überall standen Kübel an der Brüstung entlang, bepflanzt mit allerlei Kräutern, Grün- und Blühpflanzen.


  Wie zur Hölle kam eine Schlange in den 3. Stock auf Ambers Terrasse?


  Die beiden Krieger starrten angestrengt auf all das Grün. Hatte sie überreagiert? Gingen die Nerven mit ihr durch?


  »Besser du gehst rein. Ganz langsam. Wir sehen uns um. Keine Sorge. Wenn hier so ein Mistvieh rumkriecht, finden wir es.« Val sprach beruhigend auf sie ein.


  Schließlich tat sie, was er verlangte.


  Hunter, mit Kampfstiefeln ausgerüstet, begann die Reihe der Pflanztröge abzugehen. »Besser, du ziehst dir was an, Kumpel. Deine nackten Füße bieten ein hervorragendes Ziel für Schlangenzähne.«


  Sein Bruder hatte recht. Immer noch nur mit einem Handtuch um die Hüften auf Schlangenjagd zu gehen war eine blöde Idee. Er trat langsam den Rückzug an und schlüpfte drinnen in Windeseile in Jeans und T-Shirt.


  


  Hunter spürte, wie Blue sich regte. Der Skorpion in seiner Leiste war normalerweise ein scharf gestochenes Tattoo, das zwar außergewöhnlich schön, aber eben nur wie ein beliebiges Tattoo aussah. Drohte jedoch Gefahr, erwachte er zum Leben. Aha! Amber hatte sich nicht getäuscht. Hier lauerte definitiv Gefahr.


  Gerade als Val wieder die Terrasse betreten wollte, sah er den königsblauen Skorpion unter Hunters Hosenbein hervorflitzen.


  Sofort blieb er stehen. Ebenso faszinierend wie Jays Adler, war auch Blue anzusehen.


  Hunter zwinkerte ihm zu und deutete in die rechte Ecke.


  Blue hielt darauf zu. Flink und zielstrebig.


  Die beiden Krieger hielten den Atem an. Wie gebannt starrten sie den Skorpion an.


  Sie verfügten über ein ausgezeichnetes Gehör und jetzt nahmen sie auch das leise Zischen wahr, vor dem Amber so erschrocken war.


  Dann ging alles blitzschnell.


  Sobald die Schlange hervorschoss, stürzte sich der Skorpion darauf und stach mit seinem Giftstachel zu.


  Das Reptil ringelte sich um den Körper des Krustentieres in dem Moment, als der Stachel ihre Haut durchdrang.


  Sekunden später zuckte sie nur noch und ihre Muskulatur erschlaffte.


  Blue trat den Rückzug an. Trippelte zu Hunter zurück, verschwand unter seinem Hosenbein und verwandelte sich wieder in ein Tattoo.


  »Wow«, stieß Val überwältigt hervor. »Hätte das auch schief gehen können?«


  Hunter grinste. »Keine Ahnung. Ist aber nicht schief gegangen. Das ist das Wichtigste oder?«


  


  ***


  


  Storm rieb sich die Hände. Tatsächlich hatte er den Wagen geortet, den Thorn klugerweise verwanzt hatte.


  Das Quartett war unterwegs, die Landesgrenze zu überqueren. »Wenn ihr euch da mal nicht täuscht«, knurrte er und sprang auf. In der Halle rief er laut nach seinen Brüdern.


  Thorn und Thunder standen wenige Minuten später vor ihm. »Jungs, auf geht es. Sie fahren in Richtung Grenze. Fliegen scheidet aus, da sie aufgrund der anstehenden Verhandlung das Land nicht verlassen dürfen. Aber ich habe herausgefunden, dass sie in Mexiko einen Flug gebucht haben. Bahamas!«


  »Na, wenn das keine gute Nachricht ist!«, freute sich Thunder. Seit dem Einsatz in der Fabrikhalle hatte er Blut geleckt. Zu lange schon war nichts Aufregendes mehr passiert.


  Thorn ging es ebenso. Sofort stiefelte er zur Waffenkammer und rüstete sich. »Weiß Mathilda Bescheid?«, fragte er, während er ein Messer in den Stiefel steckte und seine Pistole in den Bund seiner Lederhose schob.


  »Oh ja. Sie hat ihr okay gegeben. Aufhalten! Mit allen Mitteln hat sie gesagt.« Er grinste teuflisch. »Ivy informiert Hunter und Valentin. Kannst du mich mitnehmen, Kumpel?«


  Thorns Augen leuchteten. »Wir teleportieren?«


  »Ist der schnellste Weg dorthin. Die Strecke ist sehr einsam und wenig befahren. Sie nehmen die Route über den Pass. Es gibt nur eine einzige Tankstelle mitten im Nirgendwo. Dort werden wir auf sie warten. Außerdem werden sie nicht misstrauisch, weil kein fremder Wagen dort stehen wird. Thunder soll mit dem Motorrad nachkommen.«


  Der schwarze Krieger, dessen Mördermaschine sämtliche Geschwindigkeitsrekorde brach, bleckte die Zähne.


  Oh ja, er und sein Baby würden einen kleinen Ausflug machen. Er hatte die Schöne schon so lange nicht mehr aus der Garage geholt.


  Schnell schickte Storm ihm die GPS-Daten auf sein Handy-Komm. Dann verschwanden Thorn und er in einem Strudel glitzernder Partikel und lösten sich auf.


  Thunder, ganz in Leder gekleidet, schwang sich auf seine Maschine. Sie brüllte auf, als er sie startete und der Sound jagte ihm einen Adrenalinkick durch die Adern.


  Ja. Das war Freiheit pur.


  Bis zum Ende der langen Auffahrt drehte er auf, und als er auf die befestigte Straße abbog, genoss er bereits das Zerren des Fahrtwindes an seiner Lederkluft.


  Storm und Thorn materialisierten sich hinter der heruntergekommenen Tanke und betraten die kleine Bar, von der aus sie einen guten Blick auf die Straße hatten.


  Laut Storms Berechnung hatten sie noch Zeit. Der Wagen mit den vier Gesuchten war noch ca. eine Stunde entfernt. Bis dahin würde auch Thunder da sein.


  »Wie ist dein Plan?«, fragte Thorn, nachdem er sich bei der Bedienung einen Kaffee bestellt hatte. Die Frau verschlang ihn förmlich mit den Augen und klimperte mit den Wimpern. Während sie den Kaffeeautomaten bediente, schob sie sich ihre Brüste zurecht und zog ihr Shirt herunter, damit ihr pralles Dekolleté besser zur Geltung kam.


  Storm unterdrückte einen Lachanfall.


  »Zu schade. Sie wird sich bestimmt an uns erinnern, wenn die Bullen irgendwelche Fragen haben«, raunte er seinem Bruder zu.


  »Kein Problem. Thunder kann sich darum kümmern«, gab Thorn augenzwinkernd zurück.


  Der schwarze Krieger besaß die Gabe, Menschen ihre Erinnerungen an bestimmte Ereignisse nehmen zu können, was sich manchmal als ziemlich nützlich erwies.


  Nach einer Weile kündigte das Röhren eines Motorrads Thunders Ankunft an. Tatsächlich trat er wenig später ein. Der Bedienung fielen fast die Augen aus dem Kopf angesichts des gewaltigen schwarzen Kraftpaketes, das zu Tür hereinpolterte.


  »Jungs. Ich habe sie vorhin überholt. Sie müssten bald hier sein«, informierte er seine Brüder und knallte seinen Helm auf die Theke.


  »Sind wir bereit?«, fragte Storm.


  Einhelliges Nicken war die Antwort.


  Die Männer verließen das schmuddelige Gebäude und warteten. Storm und Thorn standen ein wenig abseits. Thunder gab vor, an seiner Maschine herumzuschrauben. Wenn sie Glück hatten, hielt die Bande noch einmal an, denn es war die letzte Tankstelle für die nächsten 200 Meilen. Wenn nicht, würde Thunder sie auf seiner Maschine jederzeit einholen und zum Anhalten zwingen.


  Der Wagen brauste vorbei. Okay, Plan B. War vielleicht auch besser so. Keine Zeugen!


  Sekunden später überholte Thunder sie und stellte sich quer. Schlingernd und schlitternd schoss der Wagen auf ihn zu. Der Krieger hatte seine Lederjacke ausgezogen, den Helm an den Lenker gehängt und stand auf der Straße wie eine Statue.


  Der Schreck in den Gesichtern, als ihn einer der Männer erkannte, die sie in der Halle gefesselt zurückgelassen hatten, war ein göttlicher Anblick.


  Der Fahrer riss das Steuer herum, und versuchte auszuweichen. Dabei verlor er die Gewalt über das Auto und der elegante Wagen schoss von der Straße. Er flog eine kleine Böschung hinunter, überschlug sich und blieb auf dem Dach liegen. Thorn, der zusammen mit Storm teleportiert hatte, klopfte seinem Kumpel auf die Schultern. »Du hast ihnen anscheinend einen gehörigen Schreck eingejagt, Bruder.«


  »Nun, sie haben mich wiedererkannt, so viel ist sicher«, antwortete der Schwarze trocken. »Lasst uns nachsehen, ob es für uns noch etwas zu tun gibt.«


  Die drei Männer standen vor dem verbeulten Wagen und spähten durch die Fenster.


  »Was sagtest du, Storm? Müssen wir sie heil zurückbringen?«, wollte Thunder wissen.


  »Mathilda hat uns völlig freie Hand gelassen. Es wäre doch wirklich schade, wenn sie diesen kleinen Unfall überleben würden oder?«


  Thorn schlug das zersprungene Beifahrerfenster mit dem Ellbogen ein und sah sich den Typen näher an.


  »Sieh an, wen wir da haben. Mich hat sein geziertes Gekreische schon in der Halle tierisch genervt. Ich denke Jungs, Valentin wird uns dankbar sein, wenn wir uns um sie kümmern.«


  Storm zuckte mit den Schultern. War wahrscheinlich wirklich besser so.


  Die Insassen waren bewusstlos. Was die Sache vereinfachte. Er schnippte mit den Fingern, und als die kleine blaue Flamme züngelte, schleuderte er sie gezielt auf den Tank des Wagens.


  Die Männer sahen zu, dass sie Abstand gewannen und kurz darauf erschütterte eine gewaltige Explosion die Luft.


  


  Befriedigt sahen sie zu, wie alles im Umkreis in Flammen aufging.


  »Ich erledige das mit der Kassiererin«, sagte Thunder, stieg auf seine Maschine, startete sie und riss sie herum.


  


  ***


  


  Zwei Stunden später saßen alle zusammen im Kaminzimmer. Mathilda war ebenfalls gekommen. Die Nachricht von dem Unfall nahm sie gelassen auf und ihre Augen funkelten, als sie den Männern für ihre Hilfe dankte. Die Sache mit der Schlange allerdings erschreckte sie sehr. Carl und Lisa musste wirklich viel daran gelegen haben, Amber aus dem Weg zu räumen. Sie hatten keine Mühen gescheut. Hunter hatte die tote Schlange mitgenommen. Seine Gefährtin Stella, die Tiermedizin studierte, hatte sie identifiziert.


  »Es ist eine schwarze Mamba«, erklärte sie. »Eine der gefährlichsten Giftschlangen der Welt.«


  »Aber«, warf Hunter ein und runzelte die Stirn. »Sie ist gar nicht schwarz.«


  Stella lächelte. »Das ist richtig. Ihr Name kommt auch nicht von ihrer offensichtlichen Färbung. Sie ist meist, wie dieses Exemplar olivgrün, kann aber auch grau sein. Schwarz sieht man nur, wenn sie ihr Maul aufreißt.« Stella erschauderte, als sie daran dachte, wie nahe ihr Gefährte dieser gefährlichen Schlange gekommen war. Wäre Amber alleine mit ihr gewesen, hätte die schwarze Mamba die blinde Frau gebissen. »Sie ist äußerst nervös, unheimlich schnell und kann außerordentlich aggressiv sein«, fuhr Stella fort. »Anders als viele Giftschlangen beißt sie mehrmals zu. Und zwar bis zu zwölf Mal.«


  Valentin zog Amber an sich. Was er da hörte, machte ihm bewusst, wie nahe am Abgrund Amber gestanden hatte. Was für ein feiger Anschlag.


  »Stella, weißt du wie ihr Gift wirkt?«, fragte Lili.


  Diese nickte. »Ja. Sie ist eine wahre Giftmischerin. Im Gegensatz zu anderen Schlangen birgt sie sowohl Neurotoxine, die das Nervensystem beeinträchtigen, als auch Kardiotoxine, die das Herz schädigen. Ohne schnelle Behandlung mit Gegengift stirbt man qualvoll.«


  Mathilda, die neben Val und Amber saß, war blass geworden. »Ich mochte die beiden noch nie«, stieß sie aus. »Aber dass sie zu so etwas fähig sind, hätte ich nicht gedacht.«


  Storm stand auf. »Eines ist sicher. Sie werden Amber nicht mehr gefährlich werden. Ich habe nämlich noch etwas herausgefunden. Die Pralinen, die vor Ambers Tür lagen, waren zwar clean, doch Thorn und ich haben uns in der Wohnung dieser Lisa umgesehen. Dort gab es weitere Pralinenschachteln. Und eine Ampulle mit Gift.


  Ambers Stimme zitterte. »Du meinst, sie hätten mich zuerst einmal in Sicherheit gewogen und mir dann immer wieder Pralinen geschickt, zuletzt eine präparierte Schachtel?«, fragte sie erschrocken.


  »Ich fürchte ja«, bestätigte Storm ihre Vermutung.


  


  »Dann ist es gut, dass sie tot sind.«


  Amber hatte sich nie vorstellen können, so etwas einmal zu sagen. Doch was sie in den letzten Tagen alles erlebt hatte, hatte ihre Sichtweise in vielen Dingen verändert.


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  12.


  


  Valentin zog seine Gefährtin näher zu sich heran. Inzwischen hatte sie eingewilligt und war zu ihm ins Haus gezogen. Mathilda hätte ihre Nichte zwar am liebsten auch bei sich gehabt, doch sie zeigte Verständnis für Ambers Wunsch, bei Valentin zu sein.


  Die alte Dame wurde zu einem häufigen Gast im Haus der Brüder und alle mochten sie. Die Kinder sagten Granny zu ihr und freuten sich, wenn sie geduldig mit ihnen spielte.


  


  Für heute hatte der Krieger etwas ganz Besonderes vor. Der Gedanke mit den Farben war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und so hatte er sich etwas einfallen lassen. Paula hatte ihre Hilfe zugesichert.


  »Guten Morgen, kleine Elfe«, murmelte er in ihr Haar.


  Sie kuschelte sich an ihn und ihre Hand tastete nach seinem Gesicht. »Guten Morgen, mein schöner Krieger«, antwortete sie verschlafen.


  Er schmunzelte. Sie bestand darauf, dass er schön war. Ihre Fingerspitzen befühlten zu gerne sein Gesicht und was sie ertastete, zauberte immer ein Lächeln auf ihr Antlitz.


  »Bist du bereit für eine kleine Überraschung?«, fragte er.


  Sofort war sie hellwach. Sie stemmte sich hoch. »Eine Überraschung? Oh ja, Valentin. Verrate mir, was es ist.«


  »Dann wäre es keine Überraschung mehr«, bemerkte er trocken.


  Alles Betteln half nichts. Val bliebt hart, und erst als sie endlich geduscht und angezogen waren, führte er sie hinunter.


  Auf der großen Terrasse war alles vorbereitet. Paula kam mit einem Korb, den sie vor Valentin auf den Tisch stellte.


  »Okay, kleine Elfe. Ich möchte versuchen dir zu zeigen, was Farben sind«, begann er. »Gib mir deine Hand.«


  Vertrauensvoll streckte sie ihrem Gefährten die offene Handfläche hin.


  »Achtung. Nicht erschrecken«, warnte Val und legte ein heißes Brötchen hinein. »Das ist rot!«


  Amber zuckte und schrie leise auf. Dann warf sie es von einer Hand in die andere, und versuchte zu verstehen.


  »Wenn es ein wenig abkühlt, wird es orange. Und später, wenn es nur noch warm ist, ist es gelb.«


  Dann ist rot sehr intensiv, gelb nur leicht warm?«, fragte sie fasziniert.


  »Ja, genau so ist es. Achtung. Jetzt kommt das Gegenteil. Blau!«


  Er nahm einen Eiswürfel aus dem Thermobehälter, und als Amber das Brötchen weggelegt hatte, ließ er ihn auf ihre Handfläche gleiten.


  Sie keuchte auf. »Kalt«, rief sie überrascht. »Das ist blau???«


  Es schien ihr Spaß zu machen und Valentin freute sich, sie begeistern zu können.


  Ich möchte wissen, was grün ist, Val«, bat sie. »Und braun. Und weiß!!!«


  Sie strahlte wie ein Kind und er betrachtete sie voller Liebe. »Okay. Komm mit. Ich zeige dir braun und grün.«


  Hand in Hand gingen sie den Weg zur Jagdhütte. Das Domizil von Hunter und Stella stand am Rande eines kleinen dichten Wäldchens. Dorthin wollte er sie bringen.


  Als er an der kleinen Quelle ankam, dachte er kurz voller Wehmut an Tristan. Sein bester Freund hatte sich hierher zurückgezogen und mit seinem Schicksal gehadert. Schnell schüttelte er den traurigen Gedanken ab und wandte sich seinem ursprünglichen Vorhaben zu.


  »Setz dich«, bat er.


  Sobald sie auf dem weichen, moosigen Waldboden saßen, nahm er ihre Hand. »Fühlst du das?« Er legte sie auf das Moos, das um sie herum wuchs. »Das ist grün!«


  Vorsichtig tastete sie um sich herum. Weich, ein wenig feucht. Sie schnupperte. »Es riecht würzig und feucht. Ähnlich wie du. Du riechst nach Nebel«, erklärte sie ihre Empfindungen.


  Valentin konnte sich nicht sattsehen an seiner Gefährtin. Sie mochte blind sein, doch mit all ihren zur Verfügung stehenden Sinnen, nahm sie so viel von ihrer Umgebung wahr, wie es manch Sehender nicht konnte.


  »Oh Valentin. Ich danke dir. Vielleicht sind meine Vorstellungen auch falsch, aber dank deiner Überraschung habe ich jetzt zumindest eine Vorstellung von Farben. Jetzt zeig mir braun!«, forderte sie eifrig.


  


  Er lachte. »Warte einen Augenblick.«


  Amber genoss die Atmosphäre, die hier herrschte. Vogelgezwitscher und reine würzige Waldluft.


  Valentin kam zurück und kniete sich neben sie. »Hier. Halte beide Hände auf!«, bat er sie.


  »Zu Befehl«, schmunzelte sie. Dann spürte sie schwere feuchte Erde. Sie runzelte die Stirn. Hob die Hände an ihre Nase. »Das riecht auch würzig. Anders als das Moos. Schwerer!«


  Sie krümelte und befühlte die Erde zwischen ihren Händen. Größere Bröckchen und ganz feine Brösel.


  »Valentin. Glaubst du, Jake kann mir tatsächlich helfen?«, sagte sie leise. Es war erst ein paar Tage her, dass sie endlich zu Ruhe gekommen war. Sie hatte sich noch nicht entschieden, aber immer daran gedacht. Caras Vater war überzeugt davon, dass seine neue Erfindung sie sehen lassen konnte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Val. Er war entschlossen, sie zu unterstützen, wenn sie das Experiment wagen wollte, doch er würde sie niemals dazu überreden. Es war alleine ihre Entscheidung. »Du weißt, dass ich dich liebe. Egal wie du dich entscheidest?«


  Natürlich wusste sie das. Nie hatte jemand auch nur annähernd das für sie getan, was Valentin tat. Manchmal konnte sie ihr Glück kaum fassen. Seit der Krieger in ihr Leben getreten war, hatte sich alles verändert. Sogar eine Tante hatte sie nun. Das war mehr, als sie jemals zu hoffen gewagt hatte. Seufzend kuschelte sie sich an den Mann, dem ihr Herz gehörte.


  »Jetzt, wo du mir Farben gezeigt hast, bin ich einerseits neugierig, ob das, was ich mir vorstelle, auch richtig ist. Andererseits wäre ich enttäuscht, wenn ich deinen Unterricht missverstanden hätte«, sagte sie nachdenklich.


  »Nur, wenn du so weit bist. Kleine Elfe«, erwiderte Valentin.


  Als sie zurückgingen, hörte Amber schon von Weitem das Lachen der Kinder, Kings Bellen und die Stimmen der Menschen, die ihre Freunde geworden waren.


  »Jetzt kommt die letzte Überraschung für heute«, verkündete Valentin geheimnisvoll.


  »Noch eine Überraschung?« Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, womit er sie jetzt noch überraschen wollte.


  »Wir sind so weit«, rief Storm ihnen entgegen.


  Val führte seine Gefährtin die Stufen hinauf und nahm wieder einmal ihre Hände. Langsam führte er sie über den Tisch. »Fühl mal!«


  Erstaunt tastete sie herum, bis ihre Finger auf etwas Hartes trafen. »Was ist das?«, fragte sie atemlos.


  »Das ist ein Modell dieses Hauses. Wenn du dir das angesehen hast, gibt es da noch ein Modell von Mathildas Haus und zu guter Letzt eines von Ondraka. Schließlich sollst du dir alle Gebäude, in denen du zukünftig leben wirst, vorstellen können.«


  Fasziniert und sprachlos stand sie da. Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. Sie fühlte sich geliebt, akzeptiert und ernst genommen. »Ich danke euch allen«, schniefte sie und spürte, wie neue Kraft sie durchströmte. Valentin gab ihr Mut und machte sie stark. An seiner Seite würde sie eine ganz andere Welt entdecken, als die, in der sie bisher gelebt hatte. Sie freute sich darauf ...


  


  


  


  


  


  ENDE


  

  


  


  


  Liebe Leserinnen, liebe Leser,


  


  der wohl auf den ersten Blick eher unspektakuläre Valentin hat seine Seelengefährtin gefunden. Mir ist er sehr ans Herz gewachsen und ich hoffe auch Sie haben erkannt, wie einzigartig der Krieger ist.


  Sicher ist Ihnen aufgefallen, dass mir Intoleranz und Unterdrückung von Schwächeren höchst zuwider sind. Ob es um Diskriminierung Homosexueller, Ausbeutung von Schwächeren, Unterdrückung von Frauen, Tierquälerei oder Integration von Menschen mit Behinderungen geht. Das alles sind Themen, die in meinen Geschichten Raum bekommen.


  Ich hoffe, ich habe Sie dennoch gut unterhalten. Wenn Ihnen die Kurzgeschichten über meine Krieger gefallen haben, würde ich mich über eine Rezension freuen.


  Gerne können Sie mich auch persönlich kontaktieren, falls sie Lob oder Tadel loswerden möchten.


  Besuchen Sie mich auf meine Facebook-Seite:


  www.facebook/SusanBHunt


  oder unter:


  www.susanbhunt.wordpress.com


  


  Mein besonderer Dank gilt Silke. Sie ist ein »Blindfisch«, wie sie sich selbst liebevoll ironisch nennt. Silke, du hast mir ein paar Einblicke in das Leben einer blinden Frau gewährt. Ich danke dir sehr dafür und zolle dir meinen größten Respekt dafür, wie du dein Leben meisterst.


  Ich danke allen, die mich mit ihrer Begeisterung zu immer neuen Geschichten inspirieren. Allen, die meine Bücher legal kaufen und allen, die sich die Zeit für eine Bewertung nehmen.


  Meiner Freundin Caterina, für ihre Hilfe und meinem Mann Sepp für seine Geduld.


  Danke Julian für alle Cover, die wunderbare Etuis für die Geschichten meiner Helden sind.


  


  Bisher erschienen:


  Als Romane:


  HEROES 01 Blutsbrüder


  HEROES 02 Kriegerseelen


  HEROES 02 Schicksalsfesseln


  


  Als Kurzgeschichten:


  HEROES Jägerherz - Hunter


  HEROES Adlerschwingen - Jay


  HEROES Herzkönigin - Juno


  HEROES Donnergrollen - Tyron


  HEROES Nebelpfade - Valentin


  


  Alle Kurzgeschichten wird es in Kürze als Sammelband auch im Taschenbuchformat geben.


  Wenn Sie Interesse an einem signierten Taschenbuch haben, können Sie mich gerne anschreiben. Ich habe immer ein paar Bücher vorrätig und lege ein Lesezeichen dazu.
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